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			Kapitel 1

			Joey schmeckte Kupfer und Eisen. Blut. Sein eigenes. Es füllte seine Mundhöhle aus und lag ihm schwer auf der Zunge. Er hätte es gerne ausgespuckt, aber das war wegen des Paketbandes, das sein Gesicht verklebte, unmöglich. Ihm blieb nichts anderes übrig, als das Blut herunterzuschlucken. Der warme Klumpen brachte ihn zum Würgen. Joey gab sich alle Mühe, nicht wieder zu weinen. Er hatte bereits stundenlang geheult und es hatte ihm nichts gebracht. Der dicke Junge schien seine Tränen sogar zu genießen.

			Warum gerade ich? Warum tut er so etwas?

			Es waren sinnlose Fragen, auf die es keine Antwort gab. Es würde ohnehin keinen Unterschied machen. Er litt und er würde weiter leiden. Es gab nichts, was er dagegen tun konnte.

			Anfangs war er noch davon überzeugt gewesen, dass seine Eltern ihn retten und den dicken Jungen bestrafen würden. Sobald sie feststellten, dass er nicht von der Schule nach Hause gekommen war, würden sie jede Tür in der Siedlung eintreten, um nach ihm zu suchen. Aber das war schon vor vielen Stunden gewesen und bis jetzt wartete er vergeblich auf seine Erlösung. Inzwischen befürchtete er, dass man ihn niemals fand. Dass er hier unten in diesem feuchten Keller krepieren würde.

			Die rostige Metallwanne, in der Joey lag, füllte sich mit immer mehr Blut. Er versank in einem roten See und rutschte immer tiefer hinein. Er hatte mal gelesen, dass man bereits in acht Zentimeter tiefem Badewasser ertrinken konnte, und fragte sich, ob dieser Pegel bereits überschritten war. Er wusste, dass er verblutete. Seine Haut war aufgeplatzt wie überreifes Obst. Gleichmäßige, träge Tropfen sickerten in die Wanne.

			Joey wusste nicht mehr, wie oft er aufgeschlitzt und zerstochen worden war. Schnitte schraffierten seine Oberschenkel und Pobacken, viele gingen runter bis auf den Knochen, klafften weit auf wie ein zahnloses Lächeln aus blutigem rosa Zahnfleisch. Er konnte sehen, wie die rohen Muskelfasern und das strähnige, fahle Fett aus einer besonders tiefen Wunde am Oberschenkel hervorquollen. Zum Glück war seinen Genitalien die Aufmerksamkeit des dicken Jungen erspart geblieben. Seinem After leider nicht. Auch dort hatte der andere an ihm herumgesäbelt und sogar noch Schlimmeres angestellt. Joey versuchte, sich von den Schmerzen abzulenken.

			Ein paarmal hatte der dicke Junge ein Glas genommen, es in die Wanne getunkt, mit Joeys Blut gefüllt und die rote Flüssigkeit durch seine fetten Lippen ausgeschlürft. Seine blinzelnden Schweinsäuglein flatterten dabei verzückt, und er gab ekelhaft schmatzende Geräusche von sich. Selbst durch die Schmerzen hindurch verspürte Joey eine gewisse Schadenfreude bei dem Gedanken, dass er mehrmals in die Wanne, aus der der dicke Junge trank, gepinkelt hatte.

			Die Zeit schien stillzustehen und Joey verlor immer wieder das Bewusstsein. Im Keller herrschte ewige Nacht, ein endloser Albtraum, aus dem er nicht erwachte. Die Fenster dicht unterhalb der Decke waren mit schwarzer Farbe besprüht worden. Schwache Lichtstrahlen drangen durch vereinzelte Risse und warfen gespenstische Schatten an die feuchten Wände. Die einzige ernst zu nehmende Lichtquelle war eine Leuchtstoffröhre an der Kellertreppe und die wurde nur dann angeknipst, wenn der dicke Junge nach unten kam, um mit ihm zu spielen. Joey hatte Angst vor dem Licht. In der Dunkelheit fühlte er sich zwar allein, aber in Sicherheit. Wenn das Licht anging, kamen die Schmerzen zurück.

			Joeys Hals fühlte sich rau und heiser von den qualvollen Schreien an, die sich ihren Weg aus seinem tiefsten Inneren in die feuchte, dumpfe Kellerluft gebahnt hatten. Auch nachdem der Dicke Joeys Mund mit Paketband fixiert hatte, musste er weiterhin bei jedem Hieb und Schnitt, den ihm Messer, Skalpell, die spitzen Stahlnägel sowie die Nadeln zufügten, schreien. Er schrie nicht, um Hilfe zu rufen, sondern um die Schmerzen im Lärm zu ertränken.

			Er wusste nicht mehr, wie oft der dicke Junge bereits nach unten gekommen war, um ihn zu quälen oder sein Blut zu trinken. Beim Gedanken an die schwabbeligen, rot bespritzten Wangen und die vor Hunger und Geilheit funkelnden Augen lief es Joey eiskalt den Rücken runter. Ob der Junge ein Vampir war? Nein, Vampire wurden immer als schlank und schön dargestellt. Sein Kerkermeister hingegen war pummelig und fett und hatte überall im Gesicht fiese Aknepickel. Aber sein Durst nach Blut ließ eigentlich keinen anderen Schluss zu. Nur ein Vampir konnte so viel Blut trinken, ohne dass ihm davon schlecht wurde. Wenn dieser Junge unsterblich war, hatte er echt die Arschkarte gezogen. Schließlich hieß das, dass er bis in alle Ewigkeit mit dieser Visage herumlaufen musste.

			Vielleicht bildet er sich lediglich ein, dass er ein Vampir ist?, überlegte Joey. Oder er ist ein Vampir, aber nicht von der Sorte aus dem Kino, sondern aus einer hässlicheren Nebenlinie.

			Die Kellertür öffnete sich mit einem lauten Quietschen. Sonnenlicht strömte die Treppe herunter, beleuchtete die Spinnennetze und Rattenkötel und verjagte die Kakerlaken, die vom aus der Wanne herausgespritzten Blut angelockt worden waren. Ein paar lauwarme Sonnenstrahlen trafen auf Metall und wurden in die Tiefe des Raums geworfen. Joeys Augen verfolgten die Strahlen bis zu ihrer Reflexion auf dem rostfreien Stahl der chirurgischen Instrumente und zuckte zusammen.

			Einige grausam aussehende Utensilien waren auf dem Metalltisch ausgebreitet, nur einen oder zwei Meter von der Stelle entfernt, an der Joey vor sich hin blutete. Rasiermesserscharfe Skalpelle, Messer und Kanülen – angeordnet, wie man es von Operationen aus dem Fernsehen kannte, und zwar in Reihenfolge ihrer Benutzung. Sie alle waren mit Joeys Blut befleckt.

			Die Kellertür schloss sich und die einsame Leuchtstoffröhre an der Kellertreppe erwachte zum Leben. Sie war defekt, flackerte ständig und warf unheimliche Schatten in den Raum. Joeys Körper verkrampfte, als der dicke Junge die Treppe herunterstapfte, von hinten durch das stroboskopartige Flackern der Neonröhre erhellt. Nichts als ein großer, unförmiger Schatten.

			Der dicke Junge war nackt. Seine blässliche Haut und sein stummeliger Penis, der sich steif gegen das Gewicht seiner tief hängenden Wampe drückte, waren mit Joeys Blut verschmiert. Das rotfleckige Grinsen des Jungen senkte sich zu ihm herab und Joey winselte, als er die klebrigen Hände und aufgedunsenen Lippen spürte – die schleimige, wurmartige Zunge und die stumpfen kleinen Zähne, die an ihm zerrten, sich in seine Wunden schlugen und sie noch weiter aufrissen. Er begann unter dem Klebeband, das seine Lippen verschloss, zu brüllen. Der Junge drehte ihn in der Wanne auf den Bauch und die Schmerzen malträtierten ihn erneut mit rhythmischen Stößen und pumpten frisches Blut aus ihm heraus.

			Joseph Miles erwachte mit wild hämmerndem Herzen. Seine Lungen saugten in schnellen Stößen die Luft ein und pressten sie wieder heraus. Die alten Narben rebellierten, als wären sie ihm gerade erst zugefügt worden. Seine Augen zuckten unruhig hin und her, tasteten den Raum ab, suchten instinktiv nach dem dicken Jungen. Er streckte die Hand aus und streichelte die großen mächtigen Gestalten von Hades und Beelzebub, seinen Beschützern, die sich rechts und links neben ihm auf das Bett kuschelten. Die angespannten Muskeln, die sich unter ihrem Fell wölbten, wirkten beruhigend auf ihn. Die beiden hätten den fetten Kerl in Stücke gerissen. Aber der hockte inzwischen hinter Gittern. Er würde Joey nie wieder etwas zuleide tun. Trotzdem war Joey froh über seine beiden Aufpasser.

			Er blinzelte in das grelle, blendende Licht der Morgensonne, das durch die senkrechten Lamellen der Jalousie drang, und versuchte, die Wolken zu hypnotisieren, damit sie ihn davor abschirmten. Hades und Beelzebub schien es nicht halb so viel auszumachen wie ihm. Joey wunderte sich. Hieß es nicht, dass Monster die Sonne fürchteten? So stand es schließlich in allen Büchern, die etwas taugten. Aber der dicke Junge hatte ihn im grellen Tageslicht vom Fahrrad gezerrt und Hades und Beelzebub liebten schönes Wetter. Sie schnarchten genüsslich im warmen Morgenlicht.

			Ihr schwerer, polternder Atem brachte die Matratze zum Zittern wie ein hochtouriger Motor. Joey roch den strengen Geruch von Eisen und Kupfer, Blut und Fleisch in ihrem Atem. Er schauderte, als er an ihre letzte Mahlzeit zurückdachte.

			Joey starrte die beiden gewaltigen Bestien an, bewunderte ihre furchterregenden Kiefer mit den grausamen, tödlichen Fangzähnen. Ihre Mäuler hätten mit Leichtigkeit die kräftigsten Knochen in seinem Körper zermalmen können. Ihre Hälse waren so dick wie seine Taille, die Schultern breit und muskulös. Gemeinsam brachten die beiden Monster fast 150 Kilo auf die Waage, das Dreifache seines eigenen Gewichts, und wenn sie so wie jetzt auf der Decke lagen, war er darunter gefangen und konnte sich kaum von der Stelle rühren.

			Beelzebub bemerkte als Erster, dass sein junger Herr aufgewacht war. Er sprang auf, trottete zum Kopfende des Bettes und begann freudig, Joeys Gesicht abzuschlecken. Hades tat es ihm kurz danach gleich. Die beiden riesigen Bestien überschütteten Joey mit ihrer Zuneigung und schon bald badete er regelrecht in Sabber. Joey umarmte sie, streichelte über das glänzende schwarze Fell, das ihre muskulösen Körper bedeckte, und fing an zu weinen. Er wusste, sobald jemand herausfand, was sie getan hatten, würde man die Tiere töten, und er wäre wieder allein. Schutzlos.

			Es lag jetzt etwas mehr als ein Jahr zurück, dass Joey überfallen und beinahe umgebracht worden war. Damals hatten seine Eltern die beiden Hunde angeschafft, um ihn zu beschützen. In den letzten sechs Monaten hatten Joey und sein Freund Mike den beiden Raubtieren beigebracht, zu töten – mit einem Buch über die Ausbildung des Beutetriebs, das sie in einer Anzeige der Zeitschrift Soldier of Fortune entdeckt hatten, und einem Schutzhund-Video zum Scharfmachen. Mithilfe einer aus alten Klamotten gebastelten Dummy-Puppe lehrten sie die Hunde, auf Kommando einen Menschen anzuspringen und ihm die Kehle herauszureißen. Sie richteten sie ab, einen Angreifer niederzuringen, indem sie nach den Beinen schnappten und die Knöchel zermalmten oder mit ihren mächtigen Kiefern die Bein- und Kniemuskeln durchtrennten. Außerdem konnten die beiden einem Menschen den Bauch zerfetzen und seine Eingeweide herausreißen, wenn ihnen ein entsprechender Befehl erteilt wurde. Die Hunde lernten schnell. Joey hätte alles darum gegeben, eine Demonstration ihrer Fähigkeiten zu erleben.

			Bis zu dem Augenblick, in dem Hades und Beelzebub den kleinen Mikey wie ein Kaninchen in Stücke rissen, war Joey sicher gewesen, dass er die Tiere unter Kontrolle hatte und zurückrufen konnte, bevor sie zu weit gingen. Die Fontäne aus Arterienblut, die ihm kurz nach seinem Angriffskommando ins Gesicht spritzte, belehrte ihn eines Besseren.

			Er war mit Mikey im Park gewesen. Sie hatten beide ihre T-Shirts ausgezogen und Joey ertappte Mikey immer wieder dabei, dass dieser die Narben auf seiner eigenen Brust und an seinem Bauch anstarrte. Er wusste, dass Mikey ihn gleich darauf ansprechen würde und dass ihn das an diese entsetzliche Nacht in Damon Trents Keller, in der er sein eigenes Blut schlucken musste, erinnern würde. Sich daran zu erinnern war das Letzte, was Joey wollte. Also stieß er einen Pfiff aus und zeigte auf seinen Freund. Die beiden Rottweiler machten gleichzeitig kehrt und entblößten ihre Fänge. Hades griff zuerst an.

			Mikey trug eine Beißmanschette am Arm, welche die Jungen aus einer gestohlenen Lederjacke und zwei dicken Kissen angefertigt hatten, aber Hades ignorierte sie. Mikeys Augen weiteten sich vor Angst, als ihn die riesige Hündin attackierte. Er hielt ihr die Manschette entgegen, aber sie wich geschickt aus, als wäre es eine Pistole – genau, wie sie es ihr beigebracht hatten. Sie zielte direkt auf seine Kehle.

			Joey konnte nicht anders. Er war beeindruckt, als er beobachtete, wie dieses muskelbepackte Vernichtungsinstrument mit entblößten Fangzähnen wie eine Rakete aufstieg und fast einen Meter in die Höhe sprang. Die Kiefer krallten sich in Mikeys Kehle und Hades ging in einer Staubwolke mit ihm zu Boden. Sie warf ihren Kopf von einer Seite zur anderen, brach Mikey den Hals und fetzte seine Luftröhre in Stücke. Blut schoss aus dem Hals seines Freundes und besprenkelte die Schnauze des Tiers. Die rote Flüssigkeit aus der zerfetzten Hauptschlagader weichte den Boden durch und verpasste dem jungen Joseph eine Dusche. Er leckte sich das Blut von den Lippen und ein Schaudern durchlief ihn bis ins Mark und verpasste ihm eine unerwartete Erektion.

			Beelzebub war nur Sekunden langsamer als seine Schwester. Er hielt auf Mikeys Bauch zu, riss und zerrte an dem bescheidenen Sixpack des Jungen und schaufelte sich bis zu den inneren Organen durch.

			Joeys Beine zitterten. Die Kinnlade klappte ihm herunter, seine Augen weiteten sich vor Schock. Er wollte seine Hand in Richtung der Hunde ausstrecken, doch dann zögerte er. Etwas an dem Anblick des Blutes, der zerfetzten Haut, unter der man die weißen Knochen und die rosafarbenen Organe erkennen konnte, an dem Geräusch der Muskeln und Sehnen, die von den gnadenlosen Fängen zerfetzt wurden, faszinierte ihn. Es war so entsetzlich ... entsetzlich schön.

			Der Junge stand wie zu einer Salzsäule erstarrt. Fasziniert schaute er zu, wie Hades versuchte, Mikey den Kopf von den Schultern zu rupfen. Er bemühte sich, das rasselnde Pfeifen zu ignorieren, das aus Mikeys zerfleischter Kehle drang, als der Junge verzweifelt versuchte, Luft in die Lungen zu saugen, während Beelzebub ihn in Stücke riss. Joey klatschte in die Hände und rief nach den Hunden.

			»Aus! Aus, Hades! Aus, Beelzebub!«

			Als Hades ihre Kiefer von Mikeys Kehle löste, sackte der Kopf des Jungen in einem unnatürlichen Winkel zum restlichen Körper auf die Erde. Offensichtlich hatte die Hündin ihm das Genick gebrochen. Seine Pupillen waren starr und geweitet, die Brust hob und senkte sich nicht länger.

			Joey starrte auf seinen massakrierten Freund und fing an zu weinen. Er hatte ihn nicht umbringen wollen. Die Trauer kam über ihn wie ein Sommergewitter. Er war erleichtert über ihre Unmittelbarkeit und Intensität. Joey wusste eine Menge über Serienmörder. Er hatte viel über sie gelesen, wäre fast einem zum Opfer gefallen. Ihn trieb die irrationale Furcht an, selbst zu einem zu werden, so wie dieser perverse Irre, der ihn entführt und in seinem Keller halb zerstückelt hatte. Aber er war ziemlich sicher, dass Serienmörder keine Reue wegen ihrer Taten empfanden. Solange er weinte, konnte er sicher sein, dass er normal war, auch wenn seine Tränen eher den riesigen Rottweilern als dem toten Freund galten. Er wusste, man würde die Hunde einschläfern, sobald die Polizei Mikeys Leiche entdeckte und herausfand, was geschehen war.

			Zwei Tage später nahm Joey sie noch einmal mit in den Park und schaute zu, wie sie sich an Mikeys Überresten gütlich taten. Als sie am Schauplatz des Gemetzels ankamen, lag die zerfledderte Leiche des Jungen noch genau an der Stelle, wo Joey sie zurückgelassen hatte. Mittlerweile sickerten noch andere Flüssigkeiten als Blut heraus und Myriaden von Insekten hatten sich auf den verfallenden Körper gestürzt. 

			Joey verspürte eine wachsende sexuelle Erregung, als er Zeuge wurde, wie die beiden Hunde große Fleischbrocken aus der Leiche herausrissen und gierig auffraßen. Er spritzte zum ersten Mal in seinem Leben ab, als Hades Mikeys Genitalien verschlang, und vermischte seinen jungfräulichen Samen mit der blutgetränkten Erde.

		

	


	
		
			Kapitel 2

			Zehn Jahre später ...

			Joe saß in seinem Kunstkurs und starrte das Aktmodell an, das gelangweilt auf dem Holzschemel posierte. Ihre Brüste waren für Joes Geschmack viel zu klein. Auch Hüften, Hintern und Schenkel schienen kaum der Rede wert. Ihre Proportionen entsprachen eher einem präpubertären Mädchen als einer erwachsenen Frau. Überhaupt nicht der Typ, der normalerweise die Bestie in ihm weckte. Aber irgendetwas an ihr törnte ihn trotzdem an. Ihre großen verletzlichen Rehaugen vielleicht oder aber das verführerische Schmunzeln, das die Winkel ihrer vollen Lippen nach oben zog. Lippen, die ständig zu einem Kussmund gespitzt waren. Etwas an ihr erregte ihn. Und das war nicht gut.

			Vor Jahren hatte ihm ein Psychiater das Malen als Therapie empfohlen, um das Trauma zu verarbeiten, das er erlitten hatte. Es wäre gut, wenn der schüchterne Junge lernte, sich auf kreative Weise auszudrücken, meinte der Arzt. Seitdem hatte Joe in der Kunst seine Fantasien ausgelebt, aber diese waren zunehmend verdrehter und perverser geworden. Mittlerweile musste er seine Werke vor anderen verstecken. Seine Mitmenschen würden es nicht nachvollziehen können. Allmählich kam er zu der Überzeugung, dass die Anmeldung zu diesem Aktmalkurs vielleicht doch keine so gute Idee gewesen war. Es war schwierig, seine Arbeiten in einem Raum mit 30 anderen Studenten geheim zu halten.

			Mit zitternder Hand führte Joe den Pinsel über die Leinwand. Immer mehr Rot fand den Weg in sein Bild, als er sich vorstellte, wie er das abgemagerte Modell zerfetzte und ihre Innereien verschlang. Ein weiteres Zeichen dafür, dass ihm allmählich die Kontrolle entglitt.

			Vor einigen Stunden hatte sein Vater ihn angerufen und ihm vorgehalten, wie viel er in seine Ausbildung investierte und dass er gefälligst nicht jede Nacht auf Partys gehen und beschissene Zensuren kassieren sollte wie in seinem ersten Jahr auf dem College.

			»Versau dir nicht die Chance, etwas aus dir zu machen, indem du jede Nacht hinter diesen Schlampen auf dem Campus herjagst. Nach dem Abschluss hast du noch genügend Zeit, um deinen Docht zu versenken. Das College besteht nicht nur aus Bier-Bongs und Toga-Partys, Junge. Vermassel es nicht! Ich kann mir deine Studiengebühren kaum noch leisten. Ich wäre längst in Rente, wenn du nicht wärst – du bist der einzige Grund, weshalb ich noch weiterarbeite. Aber du besäufst dich lieber und nagelst jede Studentenfotze, die dir über den Weg läuft. Jung, dumm und notgeil. Du solltest die Scheiße in diesem Jahr besser unter Kontrolle bekommen, Junge! Lass deine Noten nicht wieder so abstürzen. Haben wir uns verstanden?«

			Joe hatte nur halbherzig zugehört. Darlehen und staatliche Zuschüsse finanzierten seine Ausbildung. Sein Dad tat nichts weiter, als ihm ein Taschengeld zu schicken. Diese 80 Dollar pro Woche hätte er sich ohne Weiteres durch einen Nebenjob dazuverdienen können. Selbst McDonald’s zahlte mehr. Aus unerfindlichen Gründen wurde immer, wenn er mit seinem Vater redete, die Bestie hungriger. Sein Dad machte ihn wütend, und diese Wut schien seine Begierde zu entfachen.

			Joes Hände peitschten den Pinsel wie besessen über die Leinwand. Die Farben waren jetzt fast ausschließlich Rot, Weiß, Beige und Rosa. Haut, Knochen und Blut. Er malte das Modell mit dem Innersten nach außen gekehrt. Er atmete schwer und starrte sie an wie ein Besessener. Sie begann zu zittern, als ihre Blicke sich trafen. Joe spürte, wie sich neugierige Augen in seinen Rücken bohrten, und hörte, wie jemand beim Anblick des Massakers auf seiner Leinwand entsetzt keuchte. Aber er konnte nicht aufhören zu malen. 

			Eine Erektion beulte seine Hose aus und er penetrierte die Leinwand mit dem Pinsel förmlich. Schließlich schnappte sich das Aktmodell die Klamotten und flüchtete aus dem Raum. Joe wurde aus seiner Trance gerissen. Es herrschte eine gespenstische Ruhe. Joe hörte seinen eigenen Atem, heftig und schnell wie eine Dampflok bei voller Geschwindigkeit. Mühsam kämpfte er darum, die Kontrolle über seinen Körper zurückzugewinnen, und bemerkte die anklagenden Mienen seiner Kommilitonen – und der Professorin. Sie war es, die schließlich das Schweigen brach.

			»Ähm ... Joseph? Das war ja eine ziemlich intensive Vorstellung, die Sie da gerade abgeliefert haben. Hätten Sie was dagegen, wenn wir mal einen näheren Blick auf Ihre Staffelei werfen?« Die Professorin war ein Strich in der Landschaft ohne erkennbare Nahrungsreserven am ausgemergelten Körper. Die Haut hing lose an ihren Knochen, als hätte jemand alle Muskeln und sämtliches Fett abgesaugt. Ihre Gesichtsknochen zeichneten sich deutlich ab und die Augen waren tief im Schädel versunken. Ein trockenes Nest aus blondem und grauem Haar hing verknäult auf ihren Schultern, die Hände waren voller Farbflecken. Sie erinnerte Joe an ein wandelndes Skelett.

			Er sagte nichts und beobachtete mit unbewegter Miene, wie sie seine Leinwand von der Staffelei nahm. Der Rest des Kurses trat näher heran. Die Studenten kamen hinter ihren eigenen Staffeleien hervor und scharten sich um ihn, um über seine Schulter einen Blick auf das Meisterwerk zu werfen. Von der Leinwand tropfte es rot. Überall wurde entsetzt nach Luft geschnappt.

			»Das ist ein sehr leidenschaftliches Werk, Joseph. Was hat Sie dazu inspiriert, es zu malen?«

			Die Stimme der Frau zitterte. Sie würde mit dem Vertrauenslehrer sprechen, sobald die Stunde vorbei war. Spätestens Ende der Woche verfrachteten sie ihn dann auf die Couch eines Psychiaters und sobald sie herausgefunden hatten, was in seinem Kopf vorging, würden sie ihn in eine Zwangsjacke stecken und in eine Gummizelle sperren. Er musste etwas sagen, damit sie ihn nicht für verrückt hielt, aber er konnte sich nicht konzentrieren. Die Nähe seiner Mitstudentinnen ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. 

			Die Luft war dicht und feucht vom Geruch nach warmem jungem Fleisch. Er schaute von einem Mädchen zum anderen, nicht in ihre Gesichter, sondern auf Brüste, die in enge T-Shirts und Blusen gezwängt waren, auf Nippel, die sich durch den Stoff drückten, nackte Schenkel, die aus Shorts und Röcken ragten. Bloße Arme, Hälse, sogar die rasierten Waden unterhalb einer Caprihose erregten ihn. Joe hätte am liebsten laut aufgeschrien. Noch schlimmer: Er wäre am liebsten über sie hergefallen.

			»Ich weiß nicht. Es ... es tut mir leid.«

			»Nein, es muss Ihnen nicht leidtun. Das ist eine wundervolle Arbeit. Ein Künstler sollte leidenschaftlich sein. Rohe, ungezügelte Leidenschaft ist das, was einen wahren Könner ausmacht. Wenn etwas wie das hier in Ihnen steckt, kann noch einiges aus Ihnen werden, junger Mann. Ich fühle mich ein wenig an die Frühwerke von Francis Bacon erinnert.« Die Kunstlehrerin lächelte ihn freundlich an. Sie machte sich über seine offensichtliche Verlegenheit lustig. Joe missfiel es, dass sie sich an seinem Unbehagen hochzuziehen schien. Er hatte das Gefühl, gönnerhaft behandelt, wenn nicht sogar verspottet zu werden.

			Joe betrachtete noch einmal die Leinwand. Es sah tatsächlich ein bisschen wie etwas aus, das Francis Bacon gemalt haben könnte. Das gezwungene Lächeln der Kunstlehrerin schob sich wieder in sein Sichtfeld. Nun erkannte er darin lediglich den Versuch, ihn zu beruhigen. Sie verhöhnte ihn nicht. Nahm ihn nicht auf den Arm.

			»Vielen Dank«, flüsterte Joe verlegen.

			»Es ist wirklich ein intensives und eindringliches Werk.«

			Trotz ihres Lobs bemerkte Joe die Nervosität in ihrer Stimme und roch die Furcht in ihrem Schweiß. Der Duft ihrer Beunruhigung kroch in seine Nasenlöcher. Was für ein Glück, dass sie ihn sexuell überhaupt nicht anmachte.

			Seine Kommilitonen gafften weiterhin das Bild an. Einige lobten es, andere kritisierten es, wiederum andere warfen ihm nervöse, angewiderte Blicke zu. Schließlich kehrte das Aktmodell zurück. Alle Augen wanderten zu der mageren jungen Frau, als sie sich im Bademantel mit den Schuhen in der Hand zurück ins Atelier schlich. Mit ihren großen, nervösen, wässrigen Rehaugen blickte sie der Lehrerin über die Schulter und spähte erst das Bild, dann Joseph an. Sie schien zu zittern. Ein unsicheres Lächeln stahl sich zögernd auf ihre Lippen, als sondierte es erst vorsichtig das Terrain, bevor es sich auf dem gesamten Gesicht ausbreitete.

			»Bin ich das? Siehst du mich so?« Ihre Stimme klang leise und zurückhaltend, aber es lag auch ein Hauch von Sinnlichkeit darin. Ihre Augen hielten Joes Blick stand, als wollte sie ihn herausfordern.

			»Ja. Es ist das, was ich gesehen habe.« Joe schielte verschämt zu Boden.

			»Das gefällt mir. Und es macht mir zugleich Angst. Noch nie hat mir etwas eine solche Angst eingejagt.«

			»Du kannst es haben, wenn du möchtest.«

			»Was? Du kannst es nicht einfach verschenken. Lass mich wenigstens dafür bezahlen.«

			»Nein. Es gehört dir. Du warst die Inspiration, also sollst du es haben.«

			Das Modell betrachtete noch einmal die Leinwand mit den wütenden roten Hieben, die durch das Rosa und Braun schnitten, und zuckte erneut zusammen. 

			»Ich war die Inspiration?«, flüsterte sie unsicher.

			»Ja.«

			»Dann lass dich wenigstens zum Essen einladen. Sozusagen als Entlohnung.«

			Joe musterte sie von unten herauf. In seinen Augen glomm noch immer diese raubtierhafte Begierde.

			»Ich glaube nicht, dass das klug wäre.«

			Die junge Frau öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie ging hinaus, tief in die Betrachtung der Leinwand versunken, die sie auf Armlänge vor sich ausgestreckt hielt. Auch die anderen standen auf und verließen das Atelier. 

			Schweigend suchte Joe seine Sachen zusammen und lief ebenfalls nach draußen. Er war so erregt, dass er fast quer über den Campus in sein Zimmer gesprintet wäre, um sich dort einen runterzuholen. Es war spät und er hoffte, sein Zimmergenosse trieb sich irgendwo in einer Kneipe herum, sodass er ein paar ungestörte Minuten für sich hatte.

			Er war kaum zur Tür herein, als das Telefon klingelte. Schon wieder sein Vater – betrunken und mit Redebedarf. Er wollte sein Gewissen erleichtern.

			»Hör mal, Sohn, du weißt doch, dass ich dich liebe, oder? Du bist das einzig Gute in meinem Leben und ich will nicht, dass es dir genauso geht wie mir. Deshalb bin ich so hart zu dir, Junge. Ich möchte auf gar keinen Fall, dass du so endest wie ich. Aber irgendwie bringst du es nicht. Du bist viel zu weich. Weißt du, wer ich wirklich bin, Sohn? Ich habe furchtbare Dinge getan, Junge. Wirklich entsetzliche Dinge. Nicht mal deine Mom weiß davon. Aber ich glaube, du solltest erfahren ...«

			»Du bist betrunken, Dad. Geh schlafen.«

			Joe legte auf und schlüpfte unter die Bettdecke. Die Lust auf Wichsen war ihm vergangen.

			Er schlief zwei Stunden und als er aufwachte, hatte er drei Nachrichten auf dem Anrufbeantworter. Alle stammten von seinem Vater.

			»Joey? Bist du da, Junge? Ich sollte diesen ganzen Kram nicht auf deinen AB quatschen. Geh bitte ran! Ich muss dir was über diesen Damon erzählen – den Kerl, der dich überfallen hat, als du noch klein warst. Joe, nimm ab!«

			Joe drückte die Löschtaste und die nächste Nachricht wurde abgespielt.

			»Hör mal ... dieser Damon ... ich kannte ihn. Ich ...«

			Joe löschte sie ebenfalls.

			»Da waren viele Frauen ... und Kinder. Ich konnte nicht anders. Es war wie ... wie eine Sucht.«

			Joe knallte den Zeigefinger vehement auf die Taste und riss den Telefonstecker aus der Wand. Er setzte sich vor den Computer und schlug ein Buch auf. Es war eine zoologische Abhandlung mit dem Titel Perfekte Raubtiere. Joe schmunzelte wie über einen Insiderwitz.

		

	


	
		
			Kapitel 3

			Manche Kulturen vertreten die Auffassung, man könne das Wesen von Gott nur erfassen, indem man seine Schöpfungen studiert. Nicht indem man die Bibel liest oder dem abergläubischen Geschwätz eines scheinheiligen pädophilen Priesters lauscht, sondern indem man sein Wirken in der Natur betrachtet. Daraus ergibt sich die logische Schlussfolgerung, dass Gottes Handschrift vor allem bei jenen Kreaturen erkennbar ist, denen es an freiem Willen mangelt. Denn sie tun nur das, was die göttliche Natur von ihnen verlangt, wurden darauf programmiert, einzig und allein nach ihrem Instinkt zu handeln.

			Joe interessierte sich sehr für Tiere, vor allem für Raubtiere. Er wollte die natürlichen Instinkte verstehen, die auch das menschliche Verhalten lenkten. Er hatte viele Fragen zum sogenannten anormalen Verhalten. Konnte es sein, dass es sich dabei in Wahrheit um den natürlichen Zustand des Menschen handelte? Existierte ein Instinkt, zu töten? Ein Instinkt, zu rauben, zu vergewaltigen, zu verstümmeln und zu zerstören? 

			Bei Tieren stieß Joe mit bestürzender Regelmäßigkeit auf Handlungen, welche die Gesellschaft als sündig oder kriminell abstempelte. In der Natur gab es Homosexualität, Inzest, Vatermord, Muttermord, Kindestötung, Krieg, Raub, Vergewaltigung, Leichenschändung und Kannibalismus. In zahllosen TV-Dokumentationen verfolgte Joe mit großem Interesse, wie Paviane Schimpansen ermordeten, ihre eigenen Babys auffraßen und sich gegenseitig das Essen wegnahmen. Er sah, wie Hunde ihre eigenen Mütter schändeten und Löwen andere Löwenmännchen angriffen und töteten, ihre Nachkommen ermordeten und auffraßen. Joe fühlte sich angesichts dieser Verhaltensweisen, die Gott zu dulden schien, nicht länger als Monster. Es sei denn, Gott war selbst geistesgestört.

			Joe blätterte in einem Bildband über Raubkatzen und spürte eine aufwühlende Seelenverwandtschaft. Sie alle erfreuten sich einer Position am oberen Ende ihrer jeweiligen Nahrungskette. Doch unangefochten an der Spitze der globalen Nahrungskette stand der Mensch, das größte Raubtier von allen. Es gab nichts, was ihm nicht auf die eine oder andere Weise als Beute diente, sei es als Nahrung, Bekleidung, Medizin, Fell, Schmuck, Talisman oder einfach nur als Jagdopfer. Aber der Mensch besaß keine natürlichen Feinde – abgesehen von seinesgleichen.

			Joe betrachtete voller Bewunderung die Aufnahme eines schlanken Jaguars, der sich auf eine Gazelle stürzte, und versuchte sich lächelnd vorzustellen, wie es sich wohl anfühlte, die Zähne in sein Opfer zu schlagen und warmes Blut zu kosten, wenn es aus einer zerfetzten Arterie herausschoss. Er blätterte um und stieß auf das Foto eines Pavians, der einem kleinen Schimpansen den Schädel einschlug. Die Schmerzen und das Entsetzen in den Augen des Affen erregten ihn. Er stellte sich vor, selbst dieser Pavian zu sein. Seine Kiefer schlossen sich um den Schädel einer jungen Studentin, seine scharfen Reißzähne drangen in ihr Gehirn ein. Joe rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her, während seine Erektion zu voller Größe anschwoll.

			Der Hunger in seinem Magen verschmolz mit dem Hunger seiner Lenden zu etwas Dunklem und Mörderischem. Es weckte das Raubtier in ihm, das zusammengerollt in den Eingeweiden den Geruch der Beute witterte. Er warf einen Blick auf seinen schlafenden Zimmergenossen auf der anderen Seite des Raums, der sich unter der Bettdecke verkrochen hatte und leise schnarchte. Sein Magen knurrte beim Gedanken an frisches Fleisch. Das Monster war heute Nacht besonders gierig.

			Mit einiger Überwindung wandte er sich von der bewegungslosen Gestalt seines Mitbewohners ab und klappte das Buch zu. Er schaltete den PC ein und holte das Monster aus seinen Shorts heraus, packte es fest mit der linken Hand. Er hatte genug gelesen. Höchste Zeit für eine Pause. Er ging online und rief im Browser seine Lieblings-Website auf. Er klickte auf das Symbol am unteren Rand und gelangte auf eine Seite mit der Überschrift Die Zubereitung von Menschenfleisch zum Verzehr durch den Menschen. Er begann, mit langsamen, trägen Bewegungen zu wichsen, während er die detaillierten Schilderungen von Zerstückelungen und Kannibalismus las.

			Den besten Geschmack haben sehr feste Brüste mit großen Brustwarzen (einen Zentimeter oder länger), die weit oben am Brustkorb einer Frau angewachsen sind. Große Brüste (80C bis 90DD), bei denen das Fleisch gut durchwachsen ist, liefern die weichsten und saftigsten Stücke. Sie sind so zart, dass man sie fast roh verzehren kann. Der Busen sollte dicht an den Rippenknochen abgetrennt werden, sodass man noch etwas Muskelgewebe mitnimmt. Am besten serviert man sie in dünne diagonale Scheiben geschnitten, mit oder ohne Nippel und in Soße. Wenn die Frau säugt, kann man die Milch verwenden, um eine delikate Rahmsoße zuzubereiten.

			Joe lief das Wasser im Mund zusammen. Er scrollte mit der Maus nach unten, während seine andere Hand in schnellen Bewegungen am Schaft auf und ab glitt. Dabei warf er einen gelegentlichen Blick auf seinen schlafenden Mitbewohner und hoffte, dass der Typ nicht urplötzlich aufwachte und ihn störte. Es wäre ärgerlich, ihn töten zu müssen, obwohl er sich im Moment in genau der richtigen Stimmung dafür befand.

			Wenn die Frau lebend gekocht werden soll, empfiehlt es sich, ihr vor der Zubereitung mehrere Klistiere zu verpassen. Außerdem darf sie einen bis zwei Tage keine Nahrung zu sich genommen haben. Spülen Sie das Opfer gründlich aus (sowohl Anus als auch Harnröhre), entfernen Sie jegliche Körperbehaarung (sparen Sie den Kopf aus, falls dieser zur Dekoration verwendet werden soll) und waschen Sie den Körper gründlich. Vor dem Erhitzen verabreichen Sie idealerweise ein Schmerzmittel. Ein starkes alkoholisches Getränk empfiehlt sich besonders, da es den Geschmack des Fleischs deutlich verbessert. Beim Marinieren in Wein kann dieser vorbereitend bereits zur Betäubung verwendet werden.

			Sobald die Frau ausreichend narkotisiert ist, trennt man mit einem sehr scharfen Messer vorsichtig ihre Bauchdecke oberhalb der Vagina bis zum Brustbein auf, ohne dabei zu tief einzuschneiden. Anders als Wildbret oder Rind wird das Fleisch am besten leicht angegangen serviert – mit dem intensiven Geschmack der Angst. Man sollte die Frau unbedingt am Leben erhalten, bis man das erste zarte Stück ihres überaus erlesenen und vorzüglichen Fleisches verspeist.

			»Ja!«, keuchte Joe atemlos. Ihm rann ein wohliger Schauer über den Rücken, als er sich in die Brustwarzen kniff und anschließend die Handfläche mit Speichel benetzte. Joe wollte unbedingt wissen, wie das Fleisch einer lebenden, atmenden Frau schmeckte. Er wollte, dass sie wach und bei vollem Bewusstsein war und dabei zusah, wie er ihr das Gewebe von den Knochen riss. Er schloss erneut die Faust um seinen Ständer und genoss das klebrige Gefühl seines eigenen Speichels, der den prallen Penis noch besser flutschen ließ.

			Man kann wahlweise den Uterus intakt lassen, um ihn zu füllen. Dazu spült man die Körperhöhlung mit sauberem Wasser aus und reibt die Innenseite mit Butter und Kräutern ein. Nach dem Aufbrechen und Füllen den Körper wiegen und die Kochzeit wie folgt berechnen: auf dem Grill 30–40 Minuten pro Kilogramm, im Backofen bei 190 Grad und Ober-/Unterhitze 50–60 Minuten pro Kilogramm. Nur wenige Frauen überleben während des Garvorgangs länger als eine Stunde, weil sie sterben, sobald das Herz zu schmoren beginnt.

			Joe wusste ganz genau, dass die meisten Anleitungen auf dieser Website völliger Unsinn waren. Niemand konnte die Folter einer solchen Vivisektion lange genug überleben, um bei lebendigem Leib gebraten zu werden. Aber wie bei aller Pornografie zählte vor allem die Fantasie. Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie er als Koch frisches Frauenfleisch servierte. Er spürte, wie er sich dem Orgasmus näherte, als er sich das köstliche Aroma des austretenden Fleischsafts vorstellte und den Ausdruck in den Augen der Frau ausmalte, wenn er Stücke ihrer knusprigen Haut abzog und genüsslich verschlang, während das Herz in ihrer Brust brodelte. 

			Er sabberte unkontrolliert und sein Schwanz kribbelte und schwoll noch stärker an, während er weiterlas. Seine Erektion war inzwischen so hart, dass es sich anfühlte, als müsste die Vorhaut jeden Moment reißen. Noch einmal warf er einen Blick auf seinen Zimmergenossen, um sich zu vergewissern, dass er nicht aufgewacht war. Der Junge hatte ein Bein unter der Bettdecke herausgestreckt. Joe musste sich zwingen, nicht hinzugehen und zuzubeißen. Er wandte sich wieder dem Monitor zu, schielte aber immer wieder zum schlafenden Mitbewohner hinüber. Sein angeschwollenes Organ pulsierte und die ersten Tropfen Vorsaft liefen über die pralle Eichel.

			Joe kniff sich hart in den linken Nippel und masturbierte weiter, dann griff er nach unten und steckte sich einen Finger in den Hintern, um die Prostata zu massieren. Er überflog fieberhaft den Rest des Kochrezepts und brachte sich zum klitschnassen Höhepunkt.

			Er schlug mit den Beinen nach vorne aus, als das Monster zwischen seinen Beinen sich aufbäumte und einen langen Bogen Samen auf den Bildschirm schleuderte. Sein gesamter Körper zuckte wie unter Krämpfen. Wieder und wieder ejakulierte er einen schier endlosen Strom aus glibberigem Weiß. Visionen von saftigem Menschenfleisch rasten durch seinen Geist, Fleisch, das liebevoll aus den Brüsten, Hüften und Pobacken einer üppigen, köstlichen Frau gesäbelt worden war.

			Was zur Hölle ist nur aus mir geworden?, fragte sich Joe atemlos schnaufend und völlig groggy nach seinem heftigen Orgasmus.

			Joe benutzte eine Socke, um das Sperma vom Monitor abzuwischen. Dann leckte er die noch warme Flüssigkeit von den Fingern ab, wobei er sich vorstellte, es wäre das Blut der Beute. Joe schaltete den Computer aus und kroch ins Bett. Sein Penis war nach wie vor steif. Er kam noch dreimal zum Höhepunkt, bevor er endlich in einen unruhigen Schlaf abglitt. Es wurde immer schlimmer. Er sollte so schnell wie möglich eine weitere Therapiesitzung vereinbaren.

		

	


	
		
			Kapitel 4

			Der Raum war schmucklos in neutralem Altweiß gestrichen, der Laminatboden abgewetzt und zerkratzt. Ein Kruzifix mit einem gefolterten und blutenden Christus hing mittig an einer der Seitenwände. Alles schien zu transpirieren, der Boden sich schwer atmend zu heben und zu senken, als die kombinierte Wollust einer ganzen Gruppe Sexsüchtiger das Raumklima aufheizte und die Luftfeuchtigkeit spürbar erhöhte.

			Joe saß da, die breiten Schultern nach vorne geschoben, die muskulösen Arme auf den Schenkeln, den Kopf auf die überdimensionalen Hände gestützt. Er bohrte seinen Blick in das Opferlamm, das ihm auf der anderen Seite des Raumes gegenübersaß und sein Seelenleben der gierigen Meute zum Fraß vorwarf. Sie hockten zu siebt in der engen Kammer im Keller des Gemeindehauses und tauschten zu therapeutischen Zwecken erregende Geschichten über sexuelle Exzesse aus, verschlangen gierig die Details aus den Geständnissen der anderen. Joe konnte sich nicht vorstellen, wie ihm das weiterhelfen sollte. Es kam ihm vor, als ginge er schon seit Jahren zu diesen Treffen.

			Sein Hunger wühlte in ihm wie ein Lebewesen, das mit seinen Krallen an den Magenwänden kratzte. Er hatte ein üppiges Frühstück zu sich genommen, daher wusste er, dass es kein körperlicher Hunger sein konnte. Außerdem hatte er zweimal masturbiert, bevor er das Haus verließ. Manchmal stillte das sein Verlangen. Heute nicht. Heute war das Einzige, was seine raubtierhafte Gier befriedigen konnte, rohes Fleisch. Er brauchte dringend Hilfe. Es fiel ihm von Mal zu Mal schwerer, der Versuchung des Fressens zu widerstehen. Überall, wo er hinsah, schien reifes Fleisch nur darauf zu warten, von ihm verschlungen zu werden. Er hoffte, dass diese Therapiesitzung seinen Appetit wenigstens lange genug in Schach hielt, um den heutigen Unterricht zu überstehen.

			In dieser bizarren Menagerie von Raub- und Beutetieren hätte er sich eigentlich wie zu Hause fühlen müssen, doch selbst hier musste er seine Geheimnisse vor den anderen verbergen. Er war ein größeres Raubtier, als den anderen klar oder lieb sein konnte, und ebenso sehr Opfer wie der kleine Mann mit den nervösen Augen und dem lädierten Gesicht. Sie alle waren Opfer. Opfer ihrer eigenen Sucht, Beute ihrer Begierden.

			Joe hatte die Treffen fast jeden Tag besucht, seit er im vergangenen Jahr mit dem Studium begonnen hatte. Er stand am Anfang seines zweiten Semesters am College. Als Hauptfach hatte er sich für Psychologie entschieden. Diese Ironie amüsierte ihn immer wieder. Arzt, heile dich selbst. Er hatte angefangen, zu den Anonymen Sexsüchtigen zu gehen, nachdem er in der Sex- und Swingerclubszene gelandet war. 

			Er hatte im letzten Semester viel Zeit in den Clubs verbracht, war fast jeden Morgen mit einer fremden Frau – und manchmal auch Paaren – im Bett aufgewacht, dass er wegen der vielen verpassten Klausuren kurz vor dem Rausschmiss stand. Er war in die Gruppe gekommen, um sein Leben wieder in den Griff zu kriegen. Doch seine Sucht hatte sich mittlerweile stark verändert und er war nicht sicher, ob ihm diese Treffen noch helfen konnten. Die Probleme der anderen Abhängigen kamen ihm im Vergleich zu der Bestie, die in ihm tobte, unglaublich profan vor.

			»Ich bin betrunken in einer Seitenstraße gelandet, wo ich einem Fremden einen geblasen habe.«

			Er hieß Frank und trug eine gebrochene Nase, ein blaues Auge und eine große Schnittwunde auf der Stirn zur Schau. Es war ein vertrauter und mittlerweile gewohnter Anblick. Er kam fast immer mit einem neuen Bluterguss oder einer neuen Schnittverletzung zu den Sitzungen. Joe hätte Franks sexuelle Abenteuer bei Weitem nicht so interessant gefunden, wäre die Leidenschaft nicht jedes Mal von Gewaltexzessen begleitet gewesen.

			Joe kannte Franks Geschichten inzwischen fast auswendig. Es war eigentlich immer das Gleiche. Ständig neue Variationen des »Junge-treffen-Junge-ficken-Junge-prügelt-ihm-die-Scheiße-aus-dem-Leib«-Themas. Das Einzige, was sich änderte, waren die Reihenfolge der Ereignisse, die Heftigkeit der Angriffe und die Schwanzgröße des anderen. Frank war schwul und fuhr auf heterosexuelle Männer ab. Dabei riskierte er immer wieder Prügel, um an seine Beute heranzukommen. Er schien seine wollüstigen Schilderungen von Sex und Gewalt dabei noch mehr zu genießen als der Rest der Gruppe das Zuhören. Das Ganze war weniger Therapie als Gruppenkatharsis. Er spuckte es aus und sie saugten es auf.

			Am Anfang hatten sie versucht, sich gegenseitig zu übertrumpfen. Jeder gab möglichst ausgefallene Episoden seines sexuellen Hedonismus zum Besten. Mary war Hausfrau, hatte fast täglich Affären mit Fremden und behauptete, süchtig nach dem Geschmack von Sperma zu sein. Tom war ihr männliches Gegenstück. Er betrog seine Frau mit männlichen Hostessen und liebte das Gefühl von Wichse an seinem Hintern. Jane und Billy waren ein Paar, das eine unstillbare Sucht verspürte, Leute über das Internet kennenzulernen und nach monatelanger Cyberbalz Sex mit ihnen zu haben. Sam war süchtig nach Pornos und holte sich bis zu einem Dutzend Mal am Tag einen runter, häufig in der Öffentlichkeit. Malcolm hörte Stimmen und entblößte sich in Parks vor fremden Frauen. Er war noch jung, erst 19 Jahre alt, aber auf dem besten Weg, Vergewaltiger oder gar Serienmörder zu werden. Als Einziger schien er annähernd so durchgeknallt wie Frank und Joe zu sein. Aber keiner der anderen wusste, wie gestört Joe wirklich war, denn er gab fast nichts von sich preis.

			Nach und nach fielen die Bekenntnisse der anderen immer kürzer und knapper aus, weil sie unbedingt Franks neuesten Abenteuern lauschen wollten, und er enttäuschte sie nie. Er wusste, dass sie auf ihn zählten. Weit davon entfernt, dem verhaltensgestörten kleinen Mann zu helfen, putschten sie ihn auf, gaben seiner Sucht Nahrung, so wie er ihre eigene befriedigte. Joe stellte sich oft die Frage, was passieren würde, wenn er der Gruppe von seinen eigenen Fantasien berichtete. Er war sich ziemlich sicher, Frank ausstechen zu können.

			Er bezweifelte, dass es für ihn überhaupt noch sinnvoll war, zu den Gruppenstunden zu gehen. Was ihn betraf, hatte er die Grenzen einer Sexsucht längst hinter sich gelassen.

			»Was ist passiert, Frank?«, erkundigte sich Mary, die Leiterin der Selbsthilfegruppe, mit einem Ausdruck angemessener Besorgnis. Joe wusste, dass mehr als die Hälfte der Gruppenteilnehmer zu Hause das Gehörte noch einmal Revue passieren ließ und dabei masturbierte. Sam machte sich oft nicht einmal die Mühe, so lange abzuwarten.

			»Na ja, er hatte einen kolossalen Schwanz. Ich schwöre, er war knapp 25 Zentimeter lang. Ich wäre fast dran erstickt und fand es einfach nur geil. Er kam in meinem Mund, dann zog er ihn raus und spritzte mir das Gesicht voll. Leider schlug es dann ins Brutale um.« Frank hielt inne und senkte den Blick auf den Schoß, in dem seine gefalteten Hände lagen – zweifellos, um seine Erektion zu verbergen.

			»Was hat er gemacht?« Alle beugten sich begierig auf ihren Stühlen vor. Sie wurden von ihrer eigenen Sucht in seine Geschichte hineingezogen – mit einer hungrigen Gier nach anrüchigen Leckerbissen, um den Hunger, der sich in ihnen allen ausbreitete, für einen Augenblick zu stillen.

			»Er lächelte mich an und meinte, wie schön ich aussehe mit der Wichse im Gesicht. Das fand ich noch irgendwie nett. Aber dann beschimpfte er mich als dreckige, schwanzlutschende Schwuchtel. Er schlug und trat mich, bis ich fast bewusstlos wurde. Aber komisch – während er mich fertigmachte, wurde sein Schwanz wieder hart. Er prügelte mir also die Scheiße aus dem Leib, prellte mir ein paar Rippen und brach mir die Nase. Dann zog er lässig die Hose runter und rammte mir ohne Gleitmittel sein Ding in den Arsch. Das dürfte ihm genauso wehgetan haben wie mir. Und noch komischer ist, dass ich es total geil fand.«

			Was für eine Überraschung, Frank, dachte Joe. Jeder wusste, dass dieser magere kleine Kerl, der jede Woche mit einem Gesicht hier auftauchte, als wäre es durch den Fleischwolf gedreht worden, ein Hardcore-Masochist war. Nur er selbst hatte es sich noch nicht eingestanden. Wenn er es endlich akzeptierte, konnte er sich in SM-Clubs einen safen Partner suchen. Sonst bestand die Gefahr, dass ihm früher oder später jemand über den Weg lief, der ihm ernsthaft etwas antat. Jemand wie Joe. Er malte sich schon häufig aus, was er mit dem zierlichen kleinen Mann anstellen würde, wenn er ihn je zwischen die Finger bekam.

			»Und wie fühlst du dich jetzt, Frank?«, wollte Mary mit geheuchelter Anteilnahme wissen. Sie war in ihrer Gier, von Franks Erlebnissen zu erfahren, kaum weniger indiskret als Sam, der bereits die Hand im Hosenstall versenkt hatte und unbekümmert drauflos wichste.

			Mary nahm bereits länger als alle anderen regelmäßig an diesen Treffen teil, doch sie schien ebenso wenig wie der Rest der Gruppe die Kontrolle über ihre Sucht gewonnen zu haben wie der Rest der Gruppe. Sie baggerte Joe nach fast jeder Sitzung an. Er wusste, dass sie bereits mit so ziemlich jedem heterosexuellen Mann gevögelt hatte, der in den sieben oder acht Jahren, seit sie zu den Sitzungen kam, hier aufgetaucht war. Er wusste auch, dass seine strikte Weigerung sie schier in den Wahnsinn trieb.

			Joe hielt seinen Körper in Bestform. Besuche im Fitnesscenter waren für ihn fast so sehr zur Sucht geworden wie Sex. Sein Gesicht war hart und kantig mit markantem Kinn und eindringlichen blauen Augen. Seine Freunde auf der High School hatten ihn scherzhaft Clark Kent getauft, weil er so aussah, als gehörte er eigentlich auf das Cover eines Superman-Comics. Aber Mary war absolut nicht Joes Typ. Eine schmuddelige Vorstadtschlampe. Mager, ohne Hintern in der Hose und mit viel zu kleinen Titten. Sie sah aus wie eine Drogensüchtige, was sie auch gewesen war, bevor sie zur Nymphomanin mutierte. Frank wollte gerade auf ihre Frage antworten, als Joe ihn unterbrach. 

			»In meinen Fantasien beiße ich Frauen die Brüste ab und esse sie auf.«

			Das brachte Leben in die Bude. Alle starrten Joe mit aufgerissenem Mund an, als bemühten sie sich darum, eine angemessene therapeutische Antwort auf ein derart perverses Geständnis zu finden. Es war das erste Mal, dass Joe sich gegenüber der Gruppe öffnete und sie wollten ihn nicht entmutigen – und sei es nur, weil sie sich davon einen neuen Fetisch versprachen, an dem sie sich aufgeilen konnten. Das übertraf jedes einzelne Franks brutaler Erlebnisse in den Lederbars der Polk Street, bis auf das eine vielleicht, als ihm der Biker, der sich den Arm mit Motoröl eingeschmiert hatte, einen Faustfick verpasste. Und es stellte definitiv Marys Enthüllungen, wie sie die Gatten ihrer Nachbarinnen gefickt und sich mit Obst und Haushaltsgeräten selbst befriedigt hatte, in den Schatten. Sogar die Geschichte, als sie sich Erdnussbutter auf die Klitoris schmierte, um sie von ihrer Dänischen Dogge ablecken zu lassen.

			Joe stand auf und ging, bevor sie mit ihren banalen kleinen Zwölf-Stufen-Slogans loslegten, obwohl es ihn schon interessiert hätte, mit welchem davon sie seinem Kannibalismus beizukommen versuchten. Es war die einzige Form sexueller Sucht, zu der sich ihre Pamphlete verschämt ausschwiegen. Joe wusste es, denn er hatte sie ausgiebig studiert.

			Joe legte die Strecke von dem kleinen Gemeinderaum, in dem die Treffen der Anonymen Sexsüchtigen stattfanden, zum Campus in einem schnellen Sprint zurück, um rechtzeitig vor dem ersten Kurs seine Fitnessübungen zu machen. Als er in den Kraftraum kam, war dort bereits einiges los. Das Leichtathletikteam absolvierte sein morgendliches Training. »Muskel gleich Geschwindigkeit!«, hörte er Trainer Truman rufen, der seine Athletinnen zu wahren Sexbomben aufbaute, die eher Mittelgewichtsboxern als Sprintern glichen. Joe starrte wie in Trance die formschönen Körper der Läuferinnen an. Er hatte schon immer auf pralle und feste Pobacken gestanden und niemand besaß einen kräftigeren und schöner geformten Gesäßmuskel als eine Kurzstreckenspezialistin. Vor allem die afroamerikanischen Frauen schienen eine genetische Veranlagung für die Sorte von Knackarsch zu besitzen, die er bevorzugte.

			Sie alle trugen knapp geschnittene Shorts, welche die untere Hälfte ihrer muskulösen Hinterbacken entblößten. Ihre Schenkel waren prächtig geformt und mit einem glänzenden Schweißfilm bedeckt. Es war Joe fast zu viel. Er beobachtete, wie die üppigen Gesäße der Frauen auf und ab hüpften, als er sich von einem Übungsgerät zum nächsten vorarbeitete. Er fühlte sich wie ein Löwe unter Schafen – und er wurde hungrig. Eine Erektion beulte seine Trainingshose aus, es war unmöglich, sie zu kaschieren. Aber es war ihm egal, wie viele der Mädchen seine Erregung bemerkten und kicherten oder angewidert das Gesicht verzogen – der Anblick war es ihm wert.

			Joe packte 210 Kilo auf die Stangen und begann mit Kniebeugen. Er schnaufte heftig, kämpfte sich aber tapfer durch vier Durchgänge mit jeweils zehn Wiederholungen. Dann absolvierte er mit rund 450 Kilogramm Gewicht vier weitere Sätze an der Beinpresse. Seine Oberschenkel zitterten anschließend vor Überanstrengung. Er rundete das Training mit Übungen für die Streck- und Beugemuskulatur der Oberschenkel ab, bevor er unter die Dusche ging.

			Sogar der Anblick nackter Männerhaut in der Umkleidekabine erregte ihn. Joe betrachtete sich nicht als schwul. Was er beim Anblick der festen, muskulösen Schenkel und straffen, wohlgeformten Hintern, bebenden Brustmuskeln und dicken Schwänze, die schlaff zwischen den Beinen baumelten, verspürte, war etwas weitaus Primitiveres. Er wollte diese Typen nicht ficken. Er wollte sie bei lebendigem Leib fressen. Wollte ihnen die geschmeidigen Muskeln von den Knochen reißen, das warme Blut und Fleisch schmecken, wie es über seine Zunge in den Magen glitt.

			Joe trocknete sich ab und holte einen Satz frischer Klamotten aus dem Rucksack. Er schlüpfte rasch in Jeans und T-Shirt, dann beeilte er sich, um rechtzeitig zum Unterricht zu kommen. Er hörte die Jungs hinter seinem Rücken tuscheln, als er den Umkleideraum verließ. Sie hielten ihn wahrscheinlich für einen Perversen. Aber sie würden sich niemals trauen, es ihm ins Gesicht zu sagen. Joe war alles andere als schmächtig.

		

	


	
		
			Kapitel 5

			Der in Tweed und Fliege gekleidete Professor kritzelte eifrig an die riesige Tafel an der Stirnwand des Hörsaals. Frischfleisch in allen Schattierungen huschte vorbei, als die Studenten ihre Plätze einnahmen. Sanftes Schokobraun und Beige. Cremeweiß und zarte Gelbtöne. Joe riss sich mühsam vom Anblick nackter Arme, schlanker Hälse und bloßer Schenkel und Waden los, um die Namen zu lesen, die der Dozent an die Tafel geschrieben hatte.

			Andrej Romanowitsch Tschikatilo. Ed Gein. Gary Heidnick. Jeffrey Dahmer.

			»All diese Männer sind Mörder. Serienmörder mit einer charakteristischen und unverwechselbaren Handschrift.«

			Joe hatte die Verbindung erkannt, noch bevor der Professor zu seiner Erklärung ansetzte. Er spitzte interessiert die Ohren. Das waren nicht nur Serienmörder. Es waren Mörder, die ihre Opfer zumindest teilweise aufgefressen hatten. Jeder von ihnen hatte Menschenfleisch gekostet. Die meisten sogar mehr als einmal. Einige, wie Dahmer und Tschikatilo, waren berüchtigt dafür.

			»Diese Männer ermordeten, zerstückelten und verspeisten ihre Opfer.«

			Ein Schaudern lief wie eine Welle durch den Hörsaal, gefolgt von einem Raunen, das äußerste Abscheu zum Ausdruck brachte. Joe lächelte. Das war der Grund, weshalb er hier war. Als er die Veranstaltung zum Thema Kriminalpsychologie im Lehrplan entdeckte, hatte er sich mächtig gefreut. Es war nicht leicht gewesen, in den Kurs zu kommen, weil er so gefragt war, aber sobald er den Titel – Psychologie des Abnormen: Serienmörder und ihre Motive – und den Namen des Professors gelesen hatte, wusste er, dass er sich dieses Highlight auf keinen Fall entgehen lassen durfte.

			Joe kannte weitere Namen, die auf die Liste gehörten: Ed Kemper, Albert Fish, Issei Sagawa, sogar Ted Bundy – sie alle hatten sich in unterschiedlichem Ausmaß dem Kannibalismus hingegeben. Das typische Endstadium in der Entwicklung eines Serienmörders. Einige gelangten früher an diesen Punkt als andere. Andere wurden gefasst, bevor sie entsprechende Absichten in die Tat umsetzen konnten. Doch Joe vertrat die Theorie, dass alle Serienmörder, wenn sie nicht vorzeitig geschnappt wurden, letztlich zu Kannibalen wurden. Es war eine fortschreitende Krankheit und er befürchtete, selbst damit infiziert zu sein.

			Professor Locke galt als führende Autorität auf dem Gebiet der Rechts- und Kriminalpsychologie. Er hatte Ende der 80er-Jahre mit dem FBI zusammengearbeitet und für die Abteilung Verhaltensforschung Profile von Serientätern erstellt. Er hatte viele Bücher über Serienmörder verfasst, vor allem über sexuell und kannibalisch motivierte Vertreter, und verbrachte die Spätphase seiner Karriere damit, die nächste Generation von Psychiatern und Kriminologen auszubilden. Er war einer der Hauptgründe, weshalb Joe sich für dieses College entschieden hatte.

			»Also, warum tun sie es? Hat jemand eine Idee?«

			Joes Hand kroch langsam in die Höhe, noch bevor er sich bewusst dazu entschlossen hatte, sie zu heben.

			»Ah! Der Footballspieler. Sie haben eine Theorie?«

			»Ich nehme gar nicht am Sportprogramm teil. Ich konzentriere mich auf Psychologie.«

			Der Professor schielte über den Rand seiner dicken Gleitsichtbrille auf den groß gewachsenen jungen Mann in der ersten Reihe und musterte ihn mit neu erwachtem Interesse. Ein wahrer Bär mit ungeheurer Muskelmasse. Mindestens 1,90 Meter groß und 120 Kilo schwer. Auf dem Footballfeld wäre er sicherlich eine Granate gewesen.

			»Na, dann hoffen wir mal, dass Sie Ihre Talente nicht vergeuden. Sagen Sie uns: Was glauben Sie, treibt diese Leute an, so etwas zu tun?«

			»Ich glaube, es ist eine Krankheit. Nicht eine psychische Störung, sondern ein ansteckender, übertragbarer Virus.«

			Die meisten Studenten im Hörsaal begannen zu kichern, auch der Professor schmunzelte. Er hob die Hand, um die Kommilitonen zum Schweigen zu bringen.

			»Hören wir uns bitte an, was der Mann zu sagen hat. Reden Sie weiter.«

			Joe zögerte, aber er konnte sich nicht mehr bremsen.

			»Ich glaube, es ist eine fortschreitende Krankheit, die sich in ihrem Anfangsstadium vielleicht nur als Drang manifestiert, anderen Schmerzen und Erniedrigung zuzufügen, im weiteren Verlauf aber zu Mord und Verstümmelungen und schließlich zu Nekrophilie und Kannibalismus führt. Es könnte sich dabei sogar um dieselbe Krankheit handeln, die den Werwolf- und Vampirlegenden als Vorbild dient. Möglicherweise wird sie durch Speichel oder Blut übertragen, etwa durch einen Biss oder Kratzer. Denkbar ist aber auch die Infektion durch Sperma oder Scheidensekret, ähnlich wie bei AIDS. 

			Meiner Ansicht nach ist man für diese Krankheit in der Kindheit am anfälligsten. Sie besitzt eine lange Inkubationsphase, mindestens ein oder zwei Jahrzehnte. Das würde auch erklären, warum die meisten Serienmörder Ende 20 oder Anfang 30 sind. Und warum die wirklich Brutalen unter den Tätern als Kinder meistens ein Trauma oder einen Missbrauch erlebten. Ich glaube, dass sie in ihrer Jugend mit den Körperflüssigkeiten eines anderen Mörders oder eines zwischengeschalteten Überträgers in Berührung gekommen sind und dabei selbst angesteckt wurden.«

			»Das ist eine sehr interessante Theorie, junger Mann. Sehr interessant. Ich weiß nicht, ob sie stichhaltig ist, aber ich sage Ihnen etwas. Warum verfolgen Sie diese These nicht weiter? Stellen Sie Recherchen an und reichen Sie mir zum Ende des Semesters eine schriftliche Ausarbeitung ein. Es muss ohnehin jeder in diesem Kurs eine Abschlussarbeit abgeben, um eine Note zu bekommen. Genau das möchten wir schließlich in diesem Semester herausfinden: was diese Monstren zu ihren Taten antreibt. Überzeugen Sie mich von Ihrer Annahme und ich garantiere Ihnen die Bestnote.«

			Joe fühlte sich durch die Tatsache ermutigt, dass Professor Locke seine Überlegungen nicht rundheraus ablehnte. Der Mann schien sogar ernsthaftes Interesse zu zeigen. Möglicherweise war er hier wirklich auf etwas Relevantes gestoßen. Aber Joe wollte mehr als ein gutes Abschlusszeugnis. Er wollte die Hilfe des Professors, um das Serienmördervirus zu isolieren und eine Heilung zu finden.

			Die restlichen Kurse des Tages erlebte Joe wie in Trance. Sein Verlangen hatte eine fieberhafte Intensität erreicht und er konnte sich nur mühsam konzentrieren. Sein Kopf schwenkte hin und her wie ein Geschützturm, als Studentinnen in Shorts, Tops und Miniröcken an ihm vorbeihasteten – ein Büffet sinnlicher Körper, jede einzelne Bewegung eine unerträgliche Verlockung. Er konnte den Schweiß auf ihrer Haut riechen, den postkoitalen Moschusgeruch zwischen den Schenkeln, die scharfe kupferartige Note von Menstruationsblut, das beißende bleichmittelartige Aroma von Sperma, das in ihnen trocknete, die feuchten Schweißperlen unter den haarigen Hodensäcken der Männer. Aber das aufreizendste Aroma war das ihres jugendlichen Verstands. Joe konnte riechen, wie ihre Seelen unter der Haut brannten wie ein unsichtbares Inferno, tosend wie ein Waldbrand. Er wollte sich in ihrem Fleisch vergraben, um an diese Seelen heranzukommen. Um sich ihre Energie anzueignen.

			Nur mit Mühe riss Joseph Miles den Blick vom wogenden Busen einer vorbeigehenden Studentin los. Er glaubte zu sehen, wie das Leuchten ihrer Seele ähnlich einem Regenbogen umherwirbelte und in einer nuklearen Explosion verging. Schon vom bloßen Anblick wurde ihm schwindlig. Der Geruch schien sogar noch intensiver zu sein, als würde man Obst und Wein und Fleisch und Blut zu einer fiebrigen Duftnote kombinieren. Leben. Er war so gierig danach, es zu kosten, dass sein Magen sich verkrampfte. Er war so durstig nach dem Geschmack ihres Bluts, dass sich seine Kehle ausgedörrt und trocken anfühlte. Sein Speichel war dick und klebrig.

			Ein Aufruhr von Gefühlen tobte durch Joes Inneres. Erst vor Kurzem hatte seine Leidenschaft diese morbide Wendung genommen. Bis dahin hatte es ihm ausgereicht, alles durchzuficken, was ihm über den Weg lief. Doch in letzter Zeit langweilten ihn die üblichen Praktiken. Seine typischen Gruppensex-Fantasien hatten sich in blutige Orgien aus zerfetztem und misshandeltem Fleisch verwandelt. Er konnte nicht einmal mehr abspritzen, ohne sich vorzustellen, wie er die Zähne in die zarten Gesäßbacken oder üppigen Brüste einer Frau schlug. 

			Joe wusste, dass es Foren im Internet gab, in denen er offen über seine Begierden reden konnte und es Gleichgesinnte gab. Er hatte danach gesucht, als er zum ersten Mal seine Vorliebe für den Geschmack von Menschenfleisch bemerkte. Er war überrascht gewesen, wie viele bekennende Kannibalen den Cyberspace auf der Suche nach menschlicher Beute durchstreiften. Noch mehr überraschte ihn, dass es sogar Frauen und Männer gab, die gezielt nach diesen Kannibalen Ausschau hielten, um ihnen ihre Körper zum Verzehr anzubieten. Alles, woran er im Moment denken konnte, war, ins Netz zu gehen, um Trost bei anderen Perversen zu suchen.

		

	


	
		
			Kapitel 6

			Unmittelbar neben dem Campus befand sich ein Internetcafé, das häufig von Studenten frequentiert wurde. Joe ging oft dorthin, um auf den Kannibalensexseiten zu surfen, um andere mit seinen speziellen Neigungen zu finden und möglicherweise sogar jemanden, an dem er seinen Hunger stillen konnte. Das Long-Pig-Forum war seine häufigste Anlaufstelle. »Long Pig«, das war Insidercode für Menschenfleisch, weil es angeblich ähnlich wie Schwein schmeckte. Joe hatte es – bis auf ein paar harmlose Häppchen hier und da – noch nie probiert, aber er wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde. Sein Appetit wuchs langsam ins Unermessliche.

			Viele der Leute auf der Website behaupteten von sich, williges Schlachtvieh zu sein. Es wimmelte dort von blumig-romantischen Fantasien, verfasst von solchen ›Langschweinen‹, in denen sie schilderten, wie sie den Appetit ihres Traummanns oder ihrer Traumfrau stillen wollten. Sie alle waren wild darauf, menschlichen Raubtieren als Beute zu dienen, zumindest behaupteten sie das. Joe bezweifelte, dass sich auch nur ein Einziger unter ihnen befand, der sich ernsthaft auf ein solches Rollenspiel eingelassen hätte.

			Trotzdem posteten sie lange detaillierte Aufrufe, sich bei lebendigem Leib aufessen oder am Spieß rösten zu lassen, und die mutmaßlichen Kannibalen meldeten sich mit wollüstig verklärten Einzelheiten bei ihnen und schilderten ihnen, wie sie sie kochen und verspeisen würden. Manchmal tauschten sie sogar E-Mail-Adressen aus – angeblich, um offline in Kontakt zu treten. Aber da dieselben Kerle am nächsten Tag wieder da waren, um jemand anderen zu ködern, nahm Joe an, dass alles nur Spinnerei war. Hin und wieder jedoch verschwand tatsächlich der eine oder andere von ihnen und tauchte nie wieder auf. Joe malte sich gerne aus, dass sie es ernst gemeint und tatsächlich ihre Fantasien verwirklicht hatten. Dass sie im Magen ihres Opfers verdaut wurden, glücklich und zufrieden, wenn auch um einiges reduziert.

			Das einzige Problem bei den online anzutreffenden Langschweinen bestand darin, dass sie fast ausschließlich männlich waren. Tatsächlich hatte er während der ganzen Zeit, in der er sich in dem Forum herumtrieb, nur eine einzige Frau dort entdeckt und bei der handelte es sich offensichtlich um eine Fakerin. Bei dem Gedanken, aufgefressen zu werden, schien ihr einer abzugehen, aber sie hatte zu viel Schiss, um es wirklich auszuprobieren. Joe war heute so erregt, dass ihm alles egal war. Er verfasste eine lange Beschreibung, wie er ein Langschwein mit seinen stumpfen kleinen Zähnen zerreißen und Bissen für Bissen verschlingen würde. Er merkte, dass jemand über seine Schulter mitlas, während er tippte, und hörte ein entsetztes Schnappen nach Luft.

			»Oh mein Gott, das ist völlig krank!«

			Es war die Stimme von einem der Mädchen aus seinem Mythologiekurs, Typ überdrehter Hohlkopf. Wahrscheinlich war sie in der High School Cheerleaderin gewesen und hatte der Hälfte des männlichen Kollegiums einen geblasen, um bessere Noten zu bekommen.

			Joe ignorierte sie. Selbst als sie ein paar ihrer Freundinnen dazu rief, die ebenfalls sein Posting lasen und anfingen, sich über seine geistige Gesundheit auszulassen, hackte Joe unbeirrt weiter auf die Tastatur ein. Das war das einzige Problem an diesem Internetcafé: Niemand kümmerte sich um seinen eigenen Scheiß! Aber Joe wollte nicht tagsüber an den PC seines Mitbewohners gehen. Der Typ würde tot umfallen, wenn er entdeckte, mit wem er da zusammenwohnte.

			Im Forum war Joe unter dem Usernamen SuperPredator unterwegs und bekannt wie ein bunter Hund. Er gehörte zu den regelmäßigen Besuchern. Das ging so weit, dass er sich mehr und mehr mit seiner Online-Persönlichkeit identifizierte, einem unersättlichen Raubtier an der Spitze der Nahrungskette, noch oberhalb anderer Menschen. Er beendete sein langes Elaborat und klickte auf SENDEN. Fast augenblicklich füllte sich sein Postfach mit Nachrichten.

			Ein Mann, der sich Meatforthetable nannte, antwortete als Erster.

			HEY SUPERPREDATOR! DEIN APPETIT SCHEINT SEHR GROSS ZU SEIN, ABER ICH GLAUBE, ICH KANN IHN STILLEN. ICH BIN KLEIN UND MAGER, ABER AN DEN RICHTIGEN STELLEN ZIEMLICH GUT GEBAUT. ICH HABE EINEN 20 ZENTIMETER LANGEN SCHWANZ UND EINEN HÜBSCHEN KNACKIGEN HINTERN WIE EINE JUNGE NUTTE. KOMM UND FRISS MICH! Außerdem hinterließ er seine E-Mail-Adresse und einen Link zu seiner Homepage, auf der es, wie er versprach, aussagekräftige Fotos gab.

			Die Nächste war die Hochstaplerin. Die Frau, die als SweetFlesh angemeldet war, schickte eine lange, schwülstige Antwort, die klang, als wäre ihre zweite Hand beim Tippen anderweitig beschäftigt gewesen.

			HEY SUPERPREDATOR! LANGE NICHTS VON DIR GEHÖRT. ICH HATTE SCHON BEFÜRCHTET, DU MAGST UNS NICHT MEHR. ICH SAG DIR WAS, BABY, WENN DU WIRKLICH SO HUNGRIG AUF LANGSCHWEIN BIST, DANN SOLLTEST DU MEIN SÜSSES ZARTES FLEISCH PROBIEREN. MÄNNERFLEISCH IST VIEL ZU ZÄH FÜR EINEN ECHTEN KENNER WIE DICH. DU BRAUCHST ETWAS VON MEINEM ZARTEN MÄDCHENFLEISCH. ICH HABE DOPPEL-D-BRÜSTE MIT GROSSEN FETTEN NIPPELN, BREITE HÜFTEN, DICKE SCHENKEL UND EINEN HÜBSCHEN PRALLEN ARSCH. DU WÜRDEST EINEN MONAT BRAUCHEN, UM ALLES AUFZUESSEN.

			Ihr war anscheinend entfallen, dass sie ihm schon einmal ein Foto geschickt hatte, auf dem sie sich als zierliche Philippinerin entpuppte, die zwar wirklich riesige Titten, aber alles andere als breite Hüften oder einen »hübschen prallen Arsch« hatte.

			Joe wusste, dass alles nur leeres Geschwätz war, aber es machte ihn trotzdem unglaublich geil. Er beschloss, einen Blick auf die Homepage von Meatforthetable zu werfen.

			Er klickte den Link am Ende der Mitteilung an und war einigermaßen überrascht, als ein vertrautes Gesicht auf dem Monitor erschien: Frank. Der Bursche, der heute schon einmal in Joes Kannibalenfantasien eine Rolle gespielt hatte, als er auf dem Treffen der Anonymen Sexsüchtigen eine seiner exzessiven Episoden voller Sex und Gewalt zum Besten gab. Es war eine Nacktaufnahme und Frank hatte nicht übertrieben. Er hatte wirklich einen ziemlich großen Schwanz und einen Hintern, der dicker und runder als bei den meisten Männern war, fast wie bei einer heißen Braut. Kurz darauf schickte ihm Frank eine Nachricht und Joe antwortete mit unverhohlenem Enthusiasmus.

			> HI SUPERPREDATOR!

			> HI FRANK.

			Pause.

			> KENNE ICH DICH?

			> JA. DU KENNST MICH. WÜRDEST DU MICH GERN BESSER KENNENLERNEN?

			> JA, ABER DAS GANZE IST NOCH ZIEMLICH NEU FÜR MICH. DU WIRST MICH DOCH NICHT TÖTEN? ICH MÖCHTE NUR, DASS DU MICH BEISST, MIR WEHTUST. DU KANNST SOGAR EIN PAAR STÜCKE ABBEISSEN, WENN DU MÖCHTEST. ICH WILL NUR NICHT STERBEN.

			> ICH WERDE DICH NICHT TÖTEN, FRANK. WIR SIND ALTE FREUNDE. ICH WILL NUR IN DEINEN SÜSSEN KLEINEN ARSCH BEISSEN.

			> WER BIST DU?

			> ICH BIN SUPERMAN.

		

	


	
		
			Kapitel 7

			Joe hatte ein Apartment in einer der zwielichtigeren Gegenden von San Francisco angemietet, weit entfernt vom Campus in einem Industrieviertel, in dem es überwiegend Lagerhallen und Ladenlokale gab. Nachts war hier so gut wie nichts los. Ursprünglich hatte er sich hier ein Atelier einrichten wollen. Der winzige Raum war vollgestopft mit Farben und Leinwänden. Ein oder zwei fertige Bilder hingen an den Wänden zwischen zahllosen unvollendeten Werken. In letzter Zeit fiel es ihm immer schwerer, sich auf das Malen zu konzentrieren. Es war als therapeutischer Akt gedacht, aber wenn er seiner Fantasie auf diese Weise freien Lauf ließ, schien die Bestie in seinem Inneren nur noch hungriger zu werden. Glücklicherweise hatte er bald einen anderen Verwendungszweck für die Einzimmerwohnung gefunden. Sie eignete sich geradezu ideal für kleine heimliche Affären.

			Frank kam kurz nach Mitternacht. Er trug eine viel zu weite Jeans und ein Muskelshirt, Kleidungsstücke, die sich schnell ablegen ließen. Er lächelte breit, als Joe die Tür öffnete.

			»Oh mein Gott! Ich hatte gehofft, dass du es bist!« Seine Augen leuchteten wie die eines Waisenkindes, wenn es ausnahmsweise mal nicht vom Weihnachtsmann vergessen wurde.

			Der kleine Mann mit dem lädierten und zerschlagenen Gesicht und den nervösen, verzweifelten Augen eines in die Enge getriebenen Tiers schlich vorsichtig in den schmuddeligen Flur. Joe machte die Tür hinter ihm zu. Die beiden standen sich gegenüber und beäugten sich gierig.

			»Superman«, flüsterte Frank leise und bewundernd, als er den großen muskulösen Collegestudenten von Kopf bis Fuß musterte. Er fiel in Joes Arme und versuchte, ihn zu küssen. Joe drängte ihn gegen die Wand und hielt ihn dort mit einem Arm fest.

			»Nein. Ich gehöre nicht zu der Sorte.«

			Frank wirkte verängstigt, aber auch erregt.

			»Irgendwie dachte ich mir schon, dass du nicht schwul bist, aber warum bin ich dann hier?«

			»Um gefressen zu werden.«

			Joe zog ein schmales Skalpell aus der Tasche und Franks Atem beschleunigte sich.

			»Du ... du hast gesagt, du wirst mir nichts tun.«

			»Nein, ich habe gesagt, ich werde dich nicht töten, und das werde ich auch nicht. Aber es wird wehtun. Und ich bin mir sicher, es wird dir gefallen. Hol dir einen runter, wenn du willst. Bring die Endorphine in Schwung. Du wirst die Schmerzen genießen, sobald dein Adrenalinspiegel in die Höhe schießt.«

			Joe knöpfte Franks Jeans auf und ließ sie auf den Boden rutschen. Franks Schwanz war hart wie Granit. Vorsaft glänzte an der Spitze. Joe hätte ihn am liebsten auf der Stelle abgeschnitten und gefuttert, aber er hielt sich noch zurück.

			Der verängstigte kleine Mann wandte für einen Moment den Blick vom Skalpell in Joes Hand ab und sah sich im Apartment um.

			Die Wände waren rissig, Farbe blätterte in langen Streifen von ihnen ab. Alles war mit Spinnweben und Staub bedeckt und lag im Dunkeln. Im hinteren Bereich gab es einen kleinen Tresen, hinter dem ein zerbrochener Spiegel hing. Daneben ein umgekippter Stuhl, rostig und halb in seine Einzelteile zerfallen.

			»Wo bin ich denn hier gelandet? Wohnst du wirklich hier?«

			»Mach dir darüber mal keine Gedanken. Umdrehen!«, befahl Joe.

			Der kleine Kerl drehte sich mit dem Gesicht zur Wand. Er stützte sich mit der Stirn dagegen und hatte so die Hände frei, um sich den Schwanz zu massieren. Unterdessen säbelte der Mann, den er im Internet als SuperPredator kennengelernt hatte und der sich bei den AS-Treffen schlicht Joe nannte, mit dem Skalpell in seine zitternde Pobacke. Frank schleuderte einen heißen Strahl Sperma gegen die schmutzige Wand und auf die rissigen Fliesen unter seinen Füßen, als sein muskulöses Gegenüber ein Stück aus seinem Hintern herausschnitt.

			Joe hob das glänzende, blutig-nasse Fleisch genüsslich an seine Lippen und saugte daran. Die Empfindungen überwältigten ihn. Genau, wie er erwartet hatte, konnte er die Seele des Mannes schmecken, als er ein Stück von dessen Lebendigkeit verschlang, den kleinen Happen in seinen Magen assimilierte, eins wurde mit dem zierlichen Masochisten. Er kostete die Angst und den Schmerz und die Ekstase. Sie vibrierten auf seiner Zunge, als hätte er einen Löffel mit Kokain abgeleckt. 

			Er spürte, wie Franks Lebensenergie mit seiner eigenen verschmolz und durch seinen Kreislauf schoss wie Raketentreibstoff. Überrascht nahm er zur Kenntnis, dass er in dem Moment, als das butterzarte Fleisch seine Kehle hinunterglitt, von einem Orgasmus durchgeschüttelt wurde. Sein Körper zuckte und bäumte sich auf, als hätte er einen epileptischen Anfall. Frank blickte voller Ehrfurcht zu ihm auf. Er konnte kaum glauben, dass den anderen der bloße Verzehr eines Stücks von ihm zum Höhepunkt brachte. Sie ließen sich beide schwer atmend auf den harten, staubigen Boden fallen.

			»Oh mein Gott! Das war unglaublich!«

			»Du solltest jetzt besser gehen, Frank.« Joe atmete immer noch schwer, aber seine Stimme klang kalt und hart. Er sah Frank nicht an, als er sprach, sondern starrte geradeaus in den düsteren Flur.

			»Was? Ich soll gehen? Willst du mich etwa nicht ficken? Willst du nicht noch mehr von mir kosten?«

			»Wenn du jetzt nicht gehst, werde ich dich nie gehen lassen. Verstehst du? Das ist die einzige Chance, die ich dir gebe, um dein Leben zu retten. Geh und komm nie wieder zurück.« Er mied Franks Blick. Sein Körper war angespannt und seine Erektion ragte wie ein Schwert empor.

			Frank wollte den Schwanz dieses Mannes in seinem Rachen spüren. Aber etwas in Joes Stimme verriet ihm, dass er sein eigenes Todesurteil unterschrieb, wenn er noch länger blieb und das Raubtier wieder erwachte.

			Frank sammelte hastig seine Kleidung auf und hatte es eilig, nach draußen zu kommen. Er stolperte, als er versuchte, gleichzeitig zu laufen und seine Hose anzuziehen. Er streifte die Unterhose über den wunden Hintern, zuckte vor Schmerz zusammen und hüpfte den Bürgersteig entlang, ein Bein in der Jeans, das andere noch draußen. Die Boxershorts schwammen in einem See aus Blut. Joe schlug die Tür hinter ihm zu.

			Am nächsten Tag loggte sich Joe erneut im Long-Pig-Forum ein und wurde von Frank sofort mit Chatnachrichten überschüttet, in denen er um eine Wiederholung bettelte. Joe loggte sich aus und verließ das Café. Es war wohl besser, eine Zeit lang nicht mehr im Forum vorbeizuschauen. Eine Sucht ließ sich am besten im Keim ersticken, wenn man ihr Nachschub vorenthielt. Das kleine Stück Fleisch aus Franks Arschbacke zu essen, war die intensivste sexuelle Erfahrung seines bisherigen Lebens gewesen, und er wollte mehr. Viel mehr. Er wusste jetzt, dass er sein mörderisches Verlangen nicht länger im Griff hatte. Er würde den anderen definitiv ermorden und mit Haut und Haar verspeisen, wenn er ihm noch einmal begegnete. Er musste sich ernsthafter um Heilung bemühen. Die Selbsthilfegruppe würde sein Problem ganz sicher nicht lösen können.

			Nach einer schnellen Dusche fuhr Joe mit dem Regionalzug zurück zum Campus. Er hielt den Kopf gesenkt und vermied jeglichen Blickkontakt, als er zur Universitätsbibliothek lief. Er fürchtete, dass seine Augen verrieten, was ihm gerade durch den Kopf ging. Ein kleiner Rest seines gestrigen Appetithappens klemmte noch zwischen seinen Zähnen. Er bearbeitete ihn mit der Zunge und versuchte, ihn freizubekommen. Jedes Mal, wenn seine Zunge über das winzige Stück Fleisch glitt, schoss ein wohliges Kribbeln durch seine Lenden.

		

	


	
		
			Kapitel 8

			Die Bibliothek leerte sich allmählich. Selbst die strebsamsten Medizin- und Politikstudenten stellten die staubigen Bücher ins Regal zurück und schleppten ihre müden Geister zurück in die Wohnheime. Joe hatte gehört, dass das menschliche Gehirn im Schlaf jegliche Logik und Struktur aufgab und Vernunft und Ordnung dem Wahnsinn der Träume opferte. Joe war nicht besonders scharf darauf, den Verstand zu verlieren. Er wollte nicht in der Psychiatrie landen. Wenn er doch nur eine Spur fand, um den unstillbaren Hunger zu erklären, der in seinem Inneren tobte.

			Joe wusste, dass er kein Monster war. Zumindest nicht aus freien Stücken. Vielleicht waren es die anderen auch nicht? Jedenfalls nicht, bevor diese Krankheit, die auch von ihm Besitz ergriffen hatte, ihr zerstörerisches Werk verrichtete. Wenn es eine Krankheit war, keine geistige Verwirrung, sondern ein Virus, das von einem Menschen auf den anderen übertragen wurde, konnte man sie auch heilen, tröstete er sich. Dann gab es ein Gegenmittel.

			Vor ihm waren drei meterhohe Bücherstapel aufgetürmt, die fast zwei Jahrhunderte Vergewaltigung, Mord und Aberglauben abhandelten. Joe arbeitete sich durch seine Lektüre, bis der Mond von einer Seite des Himmels zur anderen gewandert war. Die Bibliothekarin musste vor Neugier fast sterben. Seit einem Monat bekam sie Abend für Abend mit, wie er Bände über Serienmörder, Vampirismus und Lykanthropie wälzte und Recherchen über Kriegsverbrecher und Massenwahn, sexuelle Fetische und Kannibalismus anstellte. Er wusste, dass sie neugierig auf das Thema seiner Studien war, aber sie versuchte nur einmal, sich bei ihm danach zu erkundigen. Als er nicht antwortete, zog sie sich zurück und verzichtete vernünftigerweise darauf, weiter nachzubohren. Eine weise Entscheidung, denn sie hatte genau die Art von Hintern, die er bevorzugte: breit und doch fest.

			Mehr als einmal hatte Joe sich im Lesesaal heimlich einen runtergeholt, sich vorgestellt, wie er seine Zähne tief in ihre üppigen Backen schlug und das zarte Fleisch in großen Happen verschlang. Er hatte seine hektischen Handbewegungen hinter einem voluminösen Lexikon versteckt und seinen Samen zwischen Netzneutralität und Neurochirurgie verschleudert. Dann war er hastig aufgebrochen, sicher, dass sie nichts davon mitbekommen hatte. Als er am nächsten Tag zurückkehrte, lächelte sie höflich und hatte offensichtlich keine Ahnung, dass sie die Hauptdarstellerin seiner morbiden Masturbationsfantasien gewesen war.

			Erst in der vergangenen Woche hatte er sogar ein Porträt von ihr gemalt. Den Anfang machten ein paar grobe Skizzen, während er verstohlene Blicke auf ihren kräftigen Hintern warf, als sie zwischen den Reihen staubiger Bücher hin und her trippelte. Als er an diesem Abend nach Hause kam, ließ er seinen aufgestauten sexuellen Energien auf der Leinwand freien Lauf. Er verschaffte sich mehrmals einen Abgang, während sein Pinsel mit überkochender Leidenschaft in brutalen Hieben von Rot, Weiß und Beige über die Leinwand peitschte, vermischte sein eigenes Blut und Sperma mit den Farben. Als er fertig war, versteckte er das Bild in dem kleinen Apartment. Wenn es jemand fand, würde er sofort über seine geheime Obsession Bescheid wissen. Selbst die abstrakte Darstellung ließ keinen Zweifel daran, dass es sich um rohes Fleisch handelte.

			Es war kurz nach drei Uhr morgens, als Joes Augenlider nach Entlastung bettelten und sein Kopf mit einem dumpfen Schlag, der laut durch die leere Bibliothek hallte, auf Colin Wilsons Kriminalgeschichte der Menschheit krachte.

			»Okay, junger Mann. Zeit, die Monster dieser Welt für eine Weile ruhen zu lassen. Gehen Sie nach Hause und schlafen Sie ein bisschen.«

			Joe nickte und schob seinen Stuhl von dem Tisch zurück, an dem er sich hinter einem Berg von Büchern vergraben hatte. Er beäugte interessiert die drallen Brüste der erfreulich üppigen Bibliothekarin und merkte, wie sie unter der Hitze seines Blickes zusammenfuhr und die Arme vor ihrem Busen verschränkte, als wollte sie ihn vor mehr als nur seinem Gaffen beschützen. Joe schnappte sich ein paar Werke, die er ausleihen wollte, und stolperte zu ihrem Pult. Eine mächtige Erektion beulte seine Hose aus und ihm entging nicht, dass sich ihre Augen darauf fokussierten, bevor er sie hinter einer gebundenen Ausgabe der 120 Tage von Sodom verschwinden ließ.

			Die Bibliothekarin folgte ihm. Sie wollte nicht, dass seine gierigen Blicke über ihren Hintern wanderten, als Joe auf den Ausgang zuhielt. Nicht dass sie ihrer Meinung nach ein besonders hübsches Exemplar mit sich herumschleppte. Er war viel zu groß und ihre Hüften entschieden zu breit. Und sie hielt sich auch nicht für sonderlich attraktiv. Emma Purcell fühlte sich nicht mehr begehrenswert, seit sie 40 geworden war, ihre Brüste erschlafften und ihr Hintern in die Breite ging. Etwas an der Art, wie der junge Mann sie anstarrte, ließ sie trotzdem befürchten, dass er über sie herfallen könnte oder Schlimmeres. Sie wusste nicht genau, was in ihm vorging, aber sie zog es vor, ihn nicht aus den Augen zu lassen.

			Möglicherweise beunruhigte sie auch lediglich die Tatsache, dass der Mann sich nach und nach durch jedes Buch über abweichendes Sexualverhalten und Serienmörder gearbeitet hatte, das es in der Bibliothek gab, und er seine Forschungen jetzt offenbar auf Monster und Werwölfe ausweitete.

			Als er mit seinen morbiden kleinen Büchern in der Nacht verschwand, seufzte sie hörbar auf, bekreuzigte sich und bat Gott um Vergebung für die Feuchtigkeit, die sich zwischen ihren Schenkeln bildete, als sie darüber nachdachte, was so ein durchtrainierter junger Mann alles mit ihr anstellen könnte.

			Joe ging die Treppe hinunter und durch den Haupteingang der Bibliothek zu einem wartenden Taxi. Er legte den Packen Bücher auf den Rücksitz, dann stieg er selbst ein und lotste den Fahrer in Richtung Studentenwohnheim.

			Die Versuchung, einen Umweg durch das Tenderloin-Viertel einzuplanen und nach vielversprechenden Nutten Ausschau zu halten, war enorm. Es verlangte ihm all seine Beherrschung ab, den Fahrer auf der Sixth Street rechts statt links abbiegen zu lassen. Letztlich wusste Joe ganz genau, dass er bei den Prostituierten auf dem Straßenstrich nichts finden würde, was seinen Appetit stillen konnte. Genauso gut hätte eine krankhaft fettleibige Frau versuchen können, in einem Eiscafé eine Diät durchzuziehen. Das Ziel, für das er sich stattdessen entschied, glich eher einem Supermarkt. Zumindest fand er dort eine etwas gesündere Auswahl vor, selbst wenn er sich für keine der angebotenen Waren entscheiden sollte.

			Er ließ das Taxi auf dem voll belegten Parkplatz halten und vergewisserte sich, dass ihm keines der dort abgestellten Autos bekannt vorkam. Es hätte ihm gerade noch gefehlt, dass er von einem der anderen Studenten oder – noch schlimmer – einem Dozenten erwischt wurde. Vollkommen sicher konnte er sich natürlich nicht sein. Er kannte nicht jeden an der Universität, aber zumindest sah er keinen Wagen, der jemandem aus seinem engeren Bekanntenkreis gehörte.

			Joe lauschte dem Knirschen des Schotters unter seinen Füßen, als er über den Parkplatz ging. Er sog die Nachtluft ein und versuchte, die Sexgerüche aus dem beißenden Gestank nach Urin, Abgasen, Zigaretten und Alkohol herauszufiltern. Er strengte sich an, das Schnaufen und Stöhnen durch den Lärm der Technomusik wahrzunehmen, die aus dem kleinen Ladenlokal drangen. So langsam verlor er wirklich die Kontrolle: In seiner Gier, in den Club zu kommen, hatte er die Bücher im Taxi liegen gelassen. Er musste sich gleich morgen früh darum kümmern. Doch im Moment überließ er dem Hunger die Oberhand. Dieser verlangte nach seiner vollen Aufmerksamkeit.

			Joe zeigte an der Kasse seinen Ausweis und zahlte 20 Dollar. Er langte nach unten und schob seinen Penis zurecht, der mittlerweile so steif war, dass er schmerzhaft gegen den groben Stoff seiner Jeans und den Reißverschluss drückte. Die Bestie war wieder erwacht.

			Er zog sein Hemd aus und öffnete die Hose, befreite das tobende Monster aus seinem Gefängnis aus Stoff. Nachdem er seine Kleidung dem barbusigen Garderobenmädchen mit den gepiercten Nippeln in die Hand gedrückt hatte, das so mager war, dass man die Rippen erkennen konnte, drehte der muskulöse Student eine Runde durch den Club. Schon beim Betreten des Raums fiel ihm eine Frau auf, die seinen dunkelsten Fantasien entstiegen zu sein schien. Er wusste, dass er heute Nacht etwas Schlimmes anstellen würde.

			Sie war die absolute Perfektion – eine üppige südländische Schönheit mit langem, wallendem Haar, das ihr bis auf die ausladende Taille fiel. Sie hatte katzenhafte Mandelaugen, volle rosenfarbene Lippen und eine zimtige Haut wie ein exquisites Gebäckstück. Doch keines dieser Attribute war es, das seine eigentliche Aufmerksamkeit erregte. Es waren vielmehr ihre breiten Hüften und Schenkel und der köstlich dicke und pralle Hintern, der beim Gehen aufreizend wackelte und den Hunger des Monsters mit jedem Schritt weiter schürte. Dieser Arsch war schöner als Wasser für einen Verdurstenden. Joe musste immer wieder schlucken, als er sich beim unkontrollierten Sabbern ertappte.

			Joe hatte sie früher schon hier gesehen. Meist kam sie mit irgendeinem Schwulen her, einmal sogar Arm in Arm mit einer 1,80 Meter großen Lesbe. Sie stand auf Homosexuelle, aber er wusste, dass sie selbst nicht lesbisch war. Zwar hatte er gesehen, wie sie in einem der Orgienräume die Klitoris dieser Amazone leckte, aber einige Tage später hatte sie bei einem Dreier zwei Typen, die er vom College kannte, verwöhnt. Während er in einer Ecke vor sich hin wichste, schmierten die beiden Basketballspieler ihre Erektionen in der Lümmeltüte und fickten die Frau in so ziemlich alle denkbaren Körperöffnungen. Dabei hatte sie vor Ekstase gestöhnt, als schwebte sie auf Wolke sieben. 

			Er sah zu, wie die beiden Jungs zum Höhepunkt kamen, sie kurz vor ihrem eigenen Orgasmus lachend zurückließen und sich abklatschten, während sie ihnen hinterherschimpfte. Die Studenten zogen sich an und verschwanden mit einem schadenfrohen Grinsen auf den Lippen aus dem Club. Joe war ihr anschließend hinaus an die Straße gefolgt und hatte beobachtet, wie sie wütend gegen die Tränen ankämpfte, die in ihr aufstiegen, und sich schließlich nach einem heroischen Kampf geschlagen gab. Er hatte zu ihr hingehen wollen, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Der Hunger war damals noch nicht so stark gewesen und sie kam ihm nicht wie eine geeignete Beute vor. Eher wie jemand, in den er sich hätte verlieben können. Eine Hure mit einem Herzen aus Gold.

			Als sie jetzt an ihm vorbeiging, genoss Joe das verführerische Schaukeln ihres gewaltigen Fahrwerks wie unter Hypnose. Seine Lust kam einer fiebrigen Attacke gleich, wobei die Erinnerung an ihre herzzerreißenden Tränen seine Geilheit zusätzlich anheizte. Er spürte, wie sich Hunger in ihm breitmachte und Stahl in seine Lenden trieb. Ihr Arsch kam ihm absolut perfekt vor. Der schönste, prächtigste Hintern, den er kannte. Seine Speicheldrüsen produzierten auf Hochtouren frischen Sabber und Joe musste sich immer wieder den Mund abwischen, als er sich wie ein Magnet an ihr festsaugte.

			Der Club hieß Backdoor. Die perfekte Umgebung für eine Frau mit einem Hintern, der aussah, als hätte Gott eine Träne vergossen, die über ihren Rücken gekullert war, um sich direkt oberhalb ihrer Hüften in eine fleischliche Offenbarung zu verwandeln. Es war ein Laden, in den Paare gingen, um ihre Ehe etwas aufzupeppen, indem sie Partner tauschten oder sich jemanden für einen flotten Dreier suchten. Singles kamen auf der Suche nach einer Ménage-à-trois oder einer Massenorgie. Joe hatte allerdings wenig Interesse, irgendeinem Typen einen zu blasen, nur um es hinterher mit seiner Frau treiben zu dürfen. Wozu auch? Schließlich konnte er von dieser üppigen Prinzessin genau das bekommen, wonach er sich sehnte.

			Manche hätten sie sicher als übergewichtig bezeichnet, diese frauenfeindlichen Schwuchteln in der Modebranche zum Beispiel, deren Schönheitsideal auf dem brustlosen, hüftlosen, schenkellosen, arschlosen Körperbau vorpubertärer Jungen basierte. Sie hatten nicht die geringste Wertschätzung für wahre Femininität. Für sie war Weiblichkeit etwas, das unterdrückt, abgebunden, weggehungert und unter dicken Schichten von Kleidung und Scham versteckt werden musste. 

			Es war offensichtlich, dass für diese Frau nichts dergleichen galt. Sie war stolz auf das, was die Natur ihr geschenkt hatte. Es zeigte sich am Sitz ihrer Kleidung, der Neigung des Kopfes, dem Schwung ihrer Hüften. Für Joe war sie der Inbegriff von Sinnlichkeit, jede ihrer Kurven wurde in dramatischer Weise betont, ihre Sexualität in pornografischen Proportionen überhöht. Ihr Hintern sah aus, als hätte jemand zwei Wasserbälle genommen und hinten in ihre Jeans gestopft. Perfekt rund und absolut gewaltig! Joe schlurfte wie in Trance hinter ihr her.

			Der verlockendste Allerwerteste der Stadt wackelte und hüpfte aufreizend, zitterte hoch an ihrem verlängerten Rücken, als würde er ihm zuwinken. Er begehrte sie so sehr, dass es körperlich schmerzte. Er konnte die Ausstrahlung ihres zügellosen Geists in ihren Sehnen, ihrer Haut, ihrem Fett und ihren Muskeln glänzen sehen. Er konnte riechen, wie sie die Luft versengte. Ihr Fleisch war vital, durchdrungen von Lebensenergie. Joe grinste, als er an all die irregeleiteten Spiritualisten und religiösen Eiferer dachte, welche die Seele fälschlicherweise für eine eigenständige Präsenz hielten, die unter menschlichem Fleisch begraben lag. Er wusste es besser. Geist war Fleisch. Untrennbar und unteilbar. Er hatte es selbst gekostet. Er begann, seinen Schwanz zu massieren, während er ihr von Raum zu Raum folgte.

			Überall um ihn herum fickten, bliesen, leckten und masturbierten Paare, Dreier, Vierer und größere Gruppen mit einem unbändigen Maß an Leidenschaft. Nur Sexsüchtige kamen an Orte wie diesen und jeder wahre Süchtige hatte Sex, sobald sich ihm die Gelegenheit dazu bot, ungeachtet von Hunger, Durst, Müdigkeit, Schmerz oder Unbehagen. Joe musste es wissen. Seine eigene Sucht hatte ihn wiederholt über die Grenzen von Vernunft und Moral hinausgetrieben. Genau wie sie ihn jetzt durch diesen Club trieb, mit einer pulsierenden Erektion zwischen den Beinen, die ihm den Weg wies wie eine Wünschelrute.

			Die Südländerin blieb abrupt stehen und ihre runden Pobacken wackelten noch einige Sekunden weiter, nachdem der Rest ihres Körpers längst zur Ruhe gekommen war. Joe fühlte sich sowohl ermutigt als auch enttäuscht, als ihr Arsch den betörenden Tanz beendete. Er konnte sie jetzt einholen, aber er konnte sich nicht länger an ihren aufreizenden Bewegungen erfreuen. Wenn alles gut lief, redete er sich ein, würde er sich schon bald an weitaus mehr erfreuen können.

			»Äh ... hallo?« Joe tippte ihr auf die Schulter. Er kam sich etwas albern vor, als er seine Schultern hängen ließ und den Kopf leicht beugte, um kleiner und weniger einschüchternd zu erscheinen. Joe war ein Muskelprotz. Es gab für ihn kaum eine Möglichkeit, nicht einschüchternd zu wirken. Aber er besaß einige Erfahrung darin, den sanftmütigen Riesen zu mimen. Ständig hörte man in den Nachrichten von Idioten, die zerfleischt wurden, nachdem sie versucht hatten, Eisbären oder Grizzlys zu streicheln, weil die doch so niedlich waren. Er konnte mindestens genauso niedlich aussehen wie ein Grizzly.

			Sie drehte sich zu ihm um und Joe war verblüfft, wie jung und unschuldig ihr Gesicht wirkte. Sie hatte rundliche Wangen mit tiefen Grübchen, volle, geschwungene Lippen und große scheue Augen mit dicken, schweren Wimpern. Der Körper einer Hure mit dem Gesicht eines Engels. Ihre Brüste wirkten gewaltig, in jeder Hinsicht ein würdiges Gegenstück zu ihrem bemerkenswerten Hintern. Eine wahre Göttin.

			Sie drehte sich vollständig zu ihm um und lächelte. Höchst ungern verlor Joe ihren hinreißenden Knackarsch auch nur für eine Sekunde aus den Augen, aber er stellte fest, dass das Lächeln, das sich auf ihrem Engelsgesicht ausbreitete, den Verlust durchaus wettmachte.

			»Ja?«, fragte sie und lächelte noch breiter.

			Joe wusste nicht, was er sagen sollte. Er war so aufgeregt, dass die Worte aus ihm heraussprudelten, bevor er ihnen Ordnung und Raffinesse verleihen konnte. Seine Lust – das Monster, das zwischen seinen Schenkeln pochte – legte ihm die Worte in den Mund. Seine Gier nach Beute lotste ihn routiniert durch den notwendigen Small Talk.

			»Ich ... ich liebe dich. Du bist die sinnlichste Frau, die ich je gesehen habe. Ich möchte dich für immer anbeten«, sagte Joe.

			Ich will dich bei lebendigem Leib auffressen!, dachte er.

			Das Lächeln der Frau geriet für einen Moment ins Wanken. Sie musterte sein Gesicht, um festzustellen, ob er es ernst meinte. Sie wusste, dass manche Männer sie zunächst unwiderstehlich fanden, letztlich aber doch als fette Kuh abstempelten. Doch der Gesichtsausdruck ihres Bewunderers wirkte so schüchtern, so voller Angst, zurückgewiesen zu werden, dass sie sofort von seiner Aufrichtigkeit überzeugt war. Dieser muskelbepackte Hüne mit dem Körper eines griechischen Gottes und dem Gesicht eines Filmstars warf sich ihr zu Füßen.

			»Du meinst es wirklich ernst, was?«

			»Ich habe noch nie eine perfektere Frau als dich gesehen.«

			Sie streckte die Hand aus und ließ sie über seine gewölbten Brustmuskeln gleiten, über seine breiten Schultern und den Bizeps, den strammen Bauch und hinunter zur Erektion, die an seinen Lenden pulsierte. Ohne Hose oder Unterwäsche tanzte sein mächtiges Organ an der freien Luft und schien wie ein Taktstock auf sie zu deuten.

			»Mein Gott! Was für ein prächtiger Schwanz!«

			»Danke«, erwiderte Joe scheu und wurde rot.

			Sie umschloss das pralle Stück Fleisch und fuhr mit langsamen Bewegungen daran auf und ab. Es gelang ihr kaum, die Hand komplett um sein riesiges Glied zu legen, als sie ihn an sich heranzog, bis ihr Busen gegen seinen Bauch rieb. Joe war so hart, dass sich sein Schwanz zwischen ihre Brüste schob, während sie sich an ihn drängte. Sie ging leicht in die Knie, sodass sein Glied perfekt in ihrem Dekolleté lag, und ließ es zwischen ihren Brüsten entlanggleiten. Joe zitterte und hatte das Gefühl, jeden Moment explodieren zu müssen.

			»Wie heißt du, schöner Mann?«

			»Joe. J-Joe Miles«, stotterte er und versuchte, seinen aufsteigenden Orgasmus zurückzuhalten. Er wollte nicht so kommen. Erst wollte er ihren Arsch. Das Bild ihres Hinterns war selbst während dieses verlockenden Tittenficks allgegenwärtig.

			»Nett, dich kennenzulernen, Joe«, sagte sie und rieb weiter seinen Schwanz. »Ich bin Alicia.«

			»Ich will dich, Alicia.«

			Ihre Knie wurden weich.

			»Nun, wir sind am richtigen Ort, um es miteinander zu treiben, nicht wahr?«, fragte sie und gestikulierte in Richtung der Orgienräume voller wie besessen kopulierender Pärchen und Gruppen. In ihrer Stimme schwang eine tiefe Verwundbarkeit mit. Offenbar war sie vor geraumer Zeit zu der Überzeugung gelangt, dass Sex das Einzige war, wozu sie taugte.

			»Nein«, meinte Joe. »Wir sollten irgendwohin gehen, wo es privater ist. Das hier ist nicht der richtige Ort für dich. Du hast mehr verdient.«

			Er fand genau die richtigen Worte. Sie schlüpfte wieder in die Bluse, die sie mit sich herumtrug.

			»Na gut, Joe. Dann zeig mal, wo’s langgeht.«

			Joe holte seine Hose und sein T-Shirt an der Garderobe ab. Sie verließen das Backdoor und gingen zum Parkplatz, wo sie sich ein Taxi nahmen.

			»Also, wer bist du, schöner Fremder? Womit verdienst du dein Geld?«

			»Ich bin Student. Studiere Psychologie an der Uni.«

			»Aha, und das hier ist wohl so eine Art Forschungsprojekt?«

			»Nein. Natürlich nicht.«

			»Ich war nie auf dem College. Aber ich habe mich immer für Menschen interessiert und dafür, wie sie ticken. Ich habe Seiten der menschlichen Psyche kennengelernt, von denen andere noch nicht einmal lesen möchten. Sämtliche Spielarten der Perversion. Sachen, die du dir gar nicht vorstellen kannst. Erwachsene Männer, die sich als Babys verkleiden, oder Frauen, die darauf stehen, angepisst und erniedrigt zu werden.«

			»Wo um alles in der Welt kommst du mit solchen Leuten in Kontakt?«

			»Ich arbeite in einem Fetisch-Sexshop in Folsom. Wir verkaufen so ziemlich alles von Leder und Latex über Handschellen bis hin zu vibrierenden Anal-Plugs und Windeln für Muttersöhnchen.«

			»Ich kenne den Laden. Ich bin ein- oder zweimal dort gewesen.«

			»Tatsächlich? Und was hat ein netter College-Junge wie du dort verloren?«

			»Das Gleiche wie im Backdoor. Das Gleiche, was du auch dort gesucht hast. Alles, was das Leben ein bisschen interessanter und aufregender macht. Wir nehmen so viele Mühen auf uns, nur um den nächsten Atemzug zu tun und am nächsten Morgen wieder aufzuwachen. Wenn das Leben nur aus Arbeiten, Essen und Schlafen bestünde, würde sich der ganze Aufwand nicht lohnen, oder?«

			Die schöne Südländerin wandte abrupt den Kopf ab und spähte durch das Heckfenster des Taxis. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, wirkten ihre Augen traurig. Schatten ihrer Vergangenheit spiegelten sich darin.

			»Nein. Es muss mehr geben als das. Überall auf der Welt ist so viel Schmerz. Es muss etwas existieren, was all diesem Schmerz einen Sinn gibt. Sex ist das Einzige, was intensiv genug ist, um die ganze Scheiße zu rechtfertigen, die wir Tag für Tag durchmachen. Der Schmerz ist so heftig, dass schon ein kleines bisschen dir die ganze Woche versauen kann. Im einen Moment bist du in Disneyland und amüsierst dich wie verrückt, dann bekommst du von jetzt auf gleich Menstruationsbeschwerden oder irgendein Arschloch bezeichnet dich als fette Kuh. Oder du siehst etwas, das dich daran erinnert, wie beschissen deine Kindheit gelaufen ist, und schon kannst du den Tag abhaken. Du willst dich nur noch hinlegen und sterben. Sex ist das Einzige, was mir hilft, den harten Alltag zu vergessen. Ich meine, du kannst immer noch ficken, selbst wenn jeder Muskel deines Körpers wund ist, solange der Sex gut ist. Du kannst dich darin verlieren. Bei einem Orgasmus konzentriert sich das Dasein auf deine Pussy und seinen Schwanz.«

			»Ja. Ja.« Es kam Joe vor, als wäre er in der Kirche und lauschte einer Predigt, die seine tiefsten Überzeugungen bestätigte. Er knöpfte langsam Alicias Bluse auf und streichelte ihre Brüste, drückte ihre harten Nippel, bis sie keuchte. Er beugte sich vor, um ihren Hals zu küssen, und konnte es sich nicht verkneifen, ihr in die Schulter zu beißen, als die Leidenschaft in ihm aufloderte. Er schmeckte ihre Essenz in dem salzigen Schweiß, der auf ihrer mondbeschienenen Haut glitzerte. Ihre Seele war ungeheuer lebendig. Sie hatte Leid und Leidenschaft gleichermaßen erfahren. Es war, als würde er ein Dutzend Menschen kosten, nicht nur einen einzigen. Sie war eine Frau, die wirklich gelebt hatte. Gehaltvoll und intensiv, tragisch und leidenschaftlich. Joe wollte spüren, wie dieses Leben ihn erfüllte.

			»Halt mich fest, Joe. Lass den Schmerz verschwinden. Lass alles verschwinden.«

			Sie zog den Reißverschluss seiner Hose auf und packte seinen Ständer aus. Er umarmte sie und drückte sie ganz fest, während sie seinen Schwanz verwöhnte und dabei leise schluchzte. Als er sie losließ, lächelte sie ihn an, dann stülpte sie ihre samtweichen Lippen über seine Männlichkeit und ließ sie komplett in ihren Rachen gleiten. Ihre Zunge trillerte um seine Eichel und sie brachte ihn so aufreizend nahe an einen Orgasmus heran, dass er ihr fast den Hals gebrochen hätte, um sich aus ihrem Mund zu befreien, bevor er kam. Als sie besorgt und mit einer Spur von Furcht aufgrund der rauen Behandlung zu ihm aufblickte, küsste er sie leidenschaftlich und beruhigte sie damit. Er öffnete den Reißverschluss ihrer Jeans und ließ die Hand in ihre Hose und die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln gleiten.

			»Ich will nicht so kommen. Noch nicht. Ich will dir alles geben. Ich will dich ein Dutzend Mal zum Orgasmus bringen. Dann erst will ich kommen.«

			Joe fand immer die richtigen Worte für eine Frau. Seine Raubtierinstinkte passten sich perfekt an die ausgewählte Beute an. Sie entspannte sich und strahlte ihn an. Natürlich mochte das auch daran liegen, dass ihre Klitoris mittlerweile zur Größe einer Weintraube angeschwollen und sie selbst nur Sekunden davon entfernt war, zu kommen. Joe hatte das Gefühl, dass der Taxifahrer sich einen runterholte. Sein schweres Atmen war nicht zu überhören. Es war ihm egal. Joe war nicht verklemmt oder schüchtern. Er tat nur so, damit die Ladys anbissen. Eigentlich war die Taktik ziemlich albern und durchschaubar. Wie viele wirklich schüchterne Kerle spazierten schon mit dem Schwanz in der Hand durch einen Sexclub und wichsten sich einen ab, während sie einer schönen Frau von einem Raum zum nächsten folgten? Ein schüchterner Mann hätte zumindest seinen Ständer diskret zurück in die Unterhose gepackt, bevor er einer wildfremden Frau auf die Schulter tippte und sich vorstellte.

			Joe küsste an ihrem Dekolleté entlang und saugte an ihren geschwollenen Nippeln. Er erschauderte beim Geschmack ihrer Haut, stellte sich vor, wie er sich bis zum zarten Fett und den Muskeln darunter durchbiss. Er wollte sie. Joe zog sich schnell zurück, er atmete schwer. Eine heftige Gier tobte in ihm. Es fiel ihm alles andere als leicht, sich zusammenzureißen. Er mochte diese Frau mit den Augen eines verletzten Kindes. Er wollte ihr nicht wehtun, aber das Monster in ihm war längst erwacht und hatte sich von der Kette losgerissen.

			Sie hielten vor dem alten Apartmenthaus in der Innenstadt und Joe bezahlte den Taxifahrer. Eng umschlungen betraten sie das Gebäude und nahmen den Aufzug nach oben. Joe drehte sie mit dem Gesicht zur Wand, als sie in der Kabine standen, um ihren Hintern bewundern und streicheln zu können.

			»Er gefällt dir, nicht wahr, Baby?«

			»Ich liebe ihn. Er ist das Schönste, was ich je gesehen habe.«

			Die Türen öffneten sich zischend und der muffige Aufzug füllte sich mit dem beißenden Geruch nach Urin und Katzenhaaren.

			»Die alte Dame nebenan hat ungefähr ein Dutzend Miezen, die überall hinpinkeln und hinkacken. Bitte entschuldige den Gestank.«

			»Solange es in deiner Wohnung nicht auch so riecht«, entgegnete sie mit unsicherem Blick.

			Wie kann er in so einer Bruchbude wohnen?, fragte sie sich.

			Er beugte sich herab und küsste sie wild, presste ihre Brüste an sein knallhartes Sixpack und saugte ihr den Atem aus dem Rachen. Als er die Tür zu seiner Wohnung aufschloss, hatte sie den Geruch schon vergessen.

			Joe hob Alicia auf die Arme, sobald sie den kleinen Flur betreten hatten, und trug sie ins Schlafzimmer. Er küsste sie und biss ihr in Hals, Lippen und Wangen.

			»Hoppla! Langsam, Killer.«

			»Was?«

			»Wollen wir uns nicht erst ein bisschen besser kennenlernen?«

			Joe verstand nicht. Noch vor wenigen Minuten wäre sie bereit gewesen, ihn auf der Stelle im Taxi zu ficken, und jetzt wollte sie gepflegte Konversation betreiben?

			»Was willst du wissen?«

			Sie musterte ihn von oben bis unten. Er war nahezu perfekt, wie eine Statue, dachte sie bei sich.

			»Zunächst einmal, warum hast du ausgerechnet mich ausgesucht? Ich meine ... da waren genug Frauen im Club, die attraktiver sind als ich.«

			»Nein, da irrst du dich. Ich habe noch nie eine so schöne Frau wie dich gesehen«, erklärte Joe, ließ seinen Blick auf ihre Füße wandern und vertiefte sich dann wieder in ihre Augen.

			Alicia wusste, dass sie ein hübsches Gesicht besaß. Schon als kleines Kind hatte man ihr immer wieder erklärt, sie müsse sich nur zu einer kleinen Diät durchringen, um unwiderstehlich zu sein.

			Alicia bemerkte eins von Joes Bildern an der Wand. Es war ein Porträt der Bibliothekarin, die dem Betrachter den Rücken zuwandte. Ihr enormer Hintern füllte die Leinwand aus.

			»Hast du das gemalt?«, fragte sie und ließ ihren Blick über die Farbtuben und Leinwände schweifen, die den Boden des Zimmers bedeckten.

			»Ja. Ist sie nicht schön?«

			»Fährst du auf Dicke ab? Stehst du auf dralle Mamas?«

			»Ich mag alle Sorten von Frauen. Wie kann es sein, dass du dich für nicht attraktiv hältst?«

			»Hör mal, ich weiß, warum Kerle hinter Frauen wie mir her sind. Ihr glaubt, dass ihr im Bett mehr aus mir rausholen könnt. Ihr glaubt, dass ich mein Gewicht überkompensiere, indem ich den Freak für euch spiele und mich von euch wie eine Nutte behandeln lasse. Weißt du was? Damit könntet ihr sogar recht haben. Ich bin sicher, dass ich besser ficke als die meisten mageren Schlampen. Aber nicht, weil ich erwarte, dass du mich liebst. Ich erwarte nicht, dich nach dieser Nacht jemals wiederzusehen. Ich ficke, weil es mir Spaß macht. Ich will mit dir ficken, weil du umwerfend bist und einen großen Schwanz hast. Und warum fährst du auf mich ab?«

			»Weil ich deinen Arsch mag. Ich liebe deinen Arsch! Und ich mag die Art, wie du läufst. Du gehst wie eine Frau, die sich ihrer selbst bewusst ist, die weiß, was sie will und was sie kriegen kann. Ich mag deine schönen Augen und deine sexy Lippen. Ich mag die Art, wie du mich anschaust. Es liegt so viel Schmerz in deinem Blick. Er weckt in mir den Wunsch, dich glücklich zu machen. Den Wunsch, alles für dich zu tun.«

			Für einen Moment glaubte Joe, sie würde gleich anfangen zu weinen. Da war noch so viel mehr, was er hinzufügen konnte, aber er wollte es nicht übertreiben.

			»Ja, man hat mir wehgetan. Sogar ziemlich oft.«

			»Dann lass dir einen Kuss geben. Alles wird wieder gut.«

			Joe fuhr mit der Hand durch ihr Haar und zog sie zu sich heran. Er küsste sie so wild, dass er ihr vorübergehend den Atem nahm.

			»Mein Gott!«, rief Alicia aus, als Joe sie aufs Bett legte und sich selbst die Kleider vom Leib riss. Sein Körper war ein Kunstwerk. Seine Bauchmuskeln stapelten sich wie Ziegelsteine unter einer Brust, die aus zwei Betonplatten zu bestehen schien. Dazu kamen trainierte Arme mit ausgeprägtem Bizeps und ein prall geschwollener Penis. Alicia leckte sich die Lippen, beugte sich wieder zu seinem riesigen Schwanz herunter und saugte ihn mit geübter Leichtigkeit in den Mund. Joe zuckte und gestattete es sich, die Wunder ihrer erfahrenen Zunge zu genießen, die um die Eichel seines aufgeblähten Organs wirbelte und dann hinunter zwischen seine Hoden wanderte. Er stand gefährlich dicht davor, abzuspritzen. Er drängte sie zurück und sie starrte ihn mit ihren vollen Schmolllippen an wie ein Kind, dem man die Belohnung verweigerte.

			»Aber ich will dich schmecken! Willst du nicht in meinem Mund kommen? Ich will deinen geilen Saft schlucken.«

			»Erst will ich dich kosten.«

			Joe schob sie zurück und zog ihr behutsam die Kleider aus. Alicia hörte, wie sich sein Atem jedes Mal beschleunigte, wenn ein weiterer Zentimeter ihres Fleischs freigelegt war. Sie hatte noch nie erlebt, dass ein Mann ihren Körper mit so viel Bewunderung bedachte. Sie hatte jahrelang damit gekämpft, sich mit den zusätzlichen Pfunden, die sie herumschleppte, zu arrangieren, und war schließlich an einem Punkt angelangt, wo sie sich selbst für sexy hielt. 

			Sie hatte nie Probleme beim Daten gehabt. Es gab eine Menge Männer, die ihren ausladenden Hintern und ihre enormen Brüste mochten. Aber ein Kerl, der ihren Körper im wahrsten Sinne des Wortes anbetete, wie Joe es gerade tat, das war eine gänzlich neue Erfahrung für sie. Er leckte und verwöhnte jede Pore ihrer Haut, als er sie langsam entblätterte. Er küsste ihren Nacken, fuhr mit der Zunge zwischen ihre Brüste, als er ihr den BH abstreifte, kreiste mit der Zunge um ihre Warzen und kitzelte ihren Bauchnabel, als er ihr die Bluse auszog, liebkoste die Falte an der Stelle, wo Schenkel auf Becken traf, und arbeitete sich dann das Bein entlang bis zu den Zehen, während ihre Jeans zu Boden glitt.

			Alicia stöhnte, als Joe an jedem ihrer Zehen einzeln saugte und die Zungenspitze über ihre Fußsohlen fahren ließ, sich dann am anderen Bein wieder nach oben vortastete und mit seinen Zähnen an ihren Waden nagte, mal sanft, mal so fest, dass sie leise aufschrie. Er drehte sie um und saugte an der Rückseite ihrer dicken, fleischigen Schenkel, biss so fest in das zarte Fleisch, dass sie keuchte und ihr Tränen in die Augen stiegen. Dann rieb er mit seinem Gesicht über ihre Pobacken, wobei er wie eine Katze schnurrte. Er ließ eine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten, hinein in die Wärme und Nässe, bevor er fest, bis aufs Blut, die Zähne in ihren Hintern schlug. Ein Finger umkreiste ihre Klitoris, parallel stieß ein anderer tief in sie hinein. Alicia stellte fest, dass sie den Schmerz nicht als sonderlich schlimm empfand. Im Gegenteil, er schien das Lustgefühl noch zu verstärken.

			Joe legte seine Lippen auf ihre Ritze und begann, ihren After zu lecken und zu küssen, während er weiter ihre Klitoris befingerte. Alicia schüttelte sich und raunte. Als er seine Zunge tiefer in ihren Hintern bohrte, zuckte und krümmte sie sich in einem stürmischen Orgasmus. Joe wäre beinahe selbst gekommen. Ihr Arsch war wahrhaftig zum Anbeißen.

			Joe ließ die Zunge von ihrem Anus zur Klitoris wandern und hatte sein Gesicht jetzt komplett zwischen ihren Pobacken versenkt. Er genoss den stetigen Fluss an Körpersäften, als sie wieder und wieder kam, schluckte jeden Tropfen. Alicia hatte sich nahezu völlig verausgabt, aber Joe erhob sich, hielt seine Erektion fest in der Hand und versenkte sie langsam in ihrem Hintern, der durch seinen Speichel bestens geschmiert war. Sie hatte noch nie Analsex mit einem Mann gehabt, den sie gerade erst kennengelernt hatte. Normalerweise hob sie sich das für langfristige, ernsthafte Beziehungsversuche auf und noch nie hatte sie es mit einem so gut bestückten Mann getan. Aber andererseits war ihr nie zuvor so ausgiebig das Arschloch bearbeitet worden, deshalb war sie im Moment dazu bereit, so ziemlich alles mitzumachen.

			Als er in sie eindrang, war es bei Weitem nicht so schmerzhaft, wie sie erwartet hatte, und als er anfing, tiefer in sie hineinzustoßen, war die Grenze zwischen Wollust und Ekstase endgültig überschritten.

			Joe spürte, wie ihm langsam die Kontrolle entglitt. Er hätte am liebsten gar nicht mehr aufgehört, sie oral zu verwöhnen. Er wollte ihren köstlichen Hintern in Stücke reißen und sich tief in sie hineinfressen, um jeden zarten Bissen in den Rachen hinabgleiten zu lassen. Er musste aufhören, um sie nicht bei lebendigem Leib zu verzehren. Das Gefühl seines Schwanzes in ihrem Arsch war nichts im Vergleich zu der Wonne, die ihr Arsch in seinem Magen hervorrufen würde.

			Stöhnen, Keuchen und Schreie des Schmerzes und der Lust stiegen in einem Crescendo an. Wieder und wieder stieß Joe in Alicias exquisites Arschloch und knabberte an ihrem Nacken und den Schultern. Er langte nach unten in die Pfütze zwischen ihren Schenkeln und streichelte sie zum nächsten Höhepunkt. Es dauerte nicht lange. 

			Er zog sein pumpendes Geschlecht aus ihrem Rektum, kurz bevor ihn sein eigener Orgasmus durchzuckte, und drehte sie um, um ihr Gesicht in seinem Samen zu baden. Sie öffnete den Mund und streckte die Zunge vor, damit ihr nichts von dem köstlichen Nektar entging. Sie schleckte alles auf, hob ihre Brüste an die Lippen und leckte Joes Sperma von ihren eigenen Nippeln. Joe kniete sich hin und kümmerte sich um den restlichen Busen. Dann beugte er sich hoch, um sie zu küssen und den Samen aus seinem Mund in ihren fließen zu lassen. Sie schluckte eifrig und stöhnte anerkennend.

			»Mmmm. Du schmeckst köstlich!«, verkündete sie lächelnd.

			»Willst du weiterspielen?«, fragte er.

			»Oh ja!«

			Alicia war entzückt von der Aussicht, noch mehr von diesem wunderschönen College-Jungen zu kosten, der aussah wie ein junger Christopher Reeve auf Steroiden. Joe lehnte sich zur Seite und holte die Lederfesseln unter dem Bett heraus.

			»Dann lass uns spielen«, meinte er, während er sie fesselte. Sie zögerte nur einen kurzen Moment, dann ließ sie es geschehen.

			Joe zog ihr die Arme hinter den Rücken, wobei er ausgiebig ihre Schultern und ihren Hals küsste. Er legte die Fesseln um Alicias Handgelenke, zog sie fest zusammen und verband sie mit der schweren Kette, die an der Spreizstange zwischen ihren Waden befestigt war. Zwischendurch hielt er inne, um an dem zarten Fett an der Innenseite ihrer Arme zu nagen und zu saugen. Dann schnallte er die Ledermanschetten um ihre Fußknöchel und fixierte auch die Knöchelfesseln an der Spreizstange. Als er damit fertig war, drückte er ihr einen Knebelball in den Mund und schnallte ihn fest um ihren Kopf. Anschließend kniete er sich wieder hin, um an ihren Brustwarzen zu nuckeln.

			Der Knebel dämpfte Alicias Stöhnen, aber selbst mit dem Ball zwischen ihren Lippen konnte Joe den spitzen Schrei hören, als er ihr ohne Vorwarnung den Nippel abbiss und ihn genüsslich herunterschluckte.

		

	


	
		
			Kapitel 9

			Alicia biss fest in den Knebelball und versuchte, nach dem Angreifer zu treten, dessen Zähne sich tief in ihre linke Brust schlugen. Die Fußknöchel waren fest an die Stange gekettet, die zwischen ihren Beinen klemmte und diese unangenehm weit spreizte, zumal sie sich dadurch noch verletzlicher fühlte. Sie schrie sich die Kehle heiser, als seine Zähne fester und fester zubissen, tief in ihre Brust eindrangen und den Warzenhof von ihrem Körper abrissen.

			Sie beobachtete, wie sich der Nippel zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen von ihrer Brust löste, und Brechreiz überflutete sie. Voll Entsetzen starrte sie ihn an, als er darauf herumkaute und seine Augenlider verzückt flatterten. Schließlich schluckte er ihn hinunter und leckte sich mit einem zufriedenen Grinsen das Blut von den Lippen. Ihre Brust pochte vor Schmerz und blutete wie ein Schwein auf der Schlachtbank. Es kostete sie unglaubliche Überwindung, sich nicht mit dem Knebel im Mund zu übergeben. Sie wäre an ihrem eigenen Erbrochenen erstickt.

			Der kräftige College-Boy wandte sich ihrer rechten Brustwarze zu. Alicia versuchte verzweifelt, sich seinem Zugriff zu entziehen, aber die Ketten hielten sie fest. Sein Mund tastete nach ihrem Busen, dann nahm er den Nippel zwischen die Zähne. Sie bäumte sich auf und wand sich, als sie spürte, wie seine Zähne auch in den rechten hineinsägten.

			Der Schmerz war gleichzeitig überwältigend und erotisch. In ihr hämmerte noch die Erinnerung an die Ekstase, die er ihr eben verschafft hatte, und verband sich mit den Schmerzen, die sie aktuell durchlitt, und dem entsetzlichen Anblick, wie er ihre Brustwarze verschlang. Ein wirres Durcheinander von Gefühlen und Empfindungen tobte in ihr. Sie hoffte, dass mit dem Verzehr ihrer Brustwarzen der Gipfel des Grauens bereits erreicht war. Ein solcher Fetisch, so schmerzhaft und ekelerregend er auch sein mochte, deutete noch lange nicht drauf hin, dass sie es mit einem Mörder zu tun hatte. Sie wollte auf keinen Fall hier und heute sterben. Natürlich wusste sie, was viele Perverse mit Frauen anstellten. Hoffentlich blieben ihr Folter und Verstümmelung erspart. Beim Gedanken an einen langen und qualvollen Tod begann sie, unkontrolliert zu schluchzen.

			Warum war sie nur blind vor Verlangen in das Haus eines Mannes mitgegangen, den sie am gleichen Abend in einem Swingerclub kennengelernt hatte?

			Weil du sexsüchtig bist, antwortete sie sich selbst.

			Warum hatte sie zugelassen, dass dieser Fremde sie fesselte und ankettete?

			Weil du sexsüchtig bist, kam die Antwort erneut, und jetzt wirst du gefoltert und ermordet und wahrscheinlich verstümmelt und aufgefressen.

			Alicia weinte hemmungslos, als der Riese von einem Kannibalen auf ihrem anderen Nippel herumkaute. Ein ungestümer und völlig uncharakteristischer Hass überkam sie. Dieser Mann hatte sie betrogen. Er hatte sie mit seiner Freundlichkeit und seinen Liebesschwüren eingewickelt, um sie herzulocken und ihr wehzutun. Sie wollte ihn umbringen. Sie wollte ihm die Augen ausstechen, ihn kastrieren oder zum Schreien bringen, so wie er sie zum Schreien brachte. Aber sie konnte nichts tun, und schon bald schlug ihre Wut in Angst und Traurigkeit um. Wieder einmal hatte sie Mist gebaut und diesmal würde sie wahrscheinlich mit ihrem Leben bezahlen. Trotzdem hoffte noch immer ein Teil von ihr, dass er kein Mörder war, nicht nur, weil sie Angst hatte, die Nacht nicht zu überleben.

			Alicia schämte sich für die Reaktion ihres Körpers auf den Überfall des Kannibalen. Wie konnte sie dieses Monstrum auch noch attraktiv finden? Sie schloss die Augen, um nicht zusehen zu müssen, wie er mit seinen Zähnen an ihrer Brustwarze zerrte und riss wie ein tollwütiger Hund. Er hatte seinen dicken, geäderten Penis in der Hand und rieb ihn wie besessen. Ihm dabei zuzusehen, erregte sie noch mehr, selbst als Hass und Abscheu erneut in ihr hochkochten. 

			Sie biss in den Knebelball und konzentrierte sich auf den Schmerz, um gegen die unerwünschte Erregung ihres verräterischen Körpers anzukämpfen, obwohl sie wusste, dass sich das Problem in ihrem Kopf befand. Sie war durch und durch gestört und das wusste sie nicht erst seit dem heutigen Erlebnis. Andernfalls hätte sie sich gar nicht erst in den Club verirrt.

			Joes Zähne kappten ihren verbleibenden Nippel und sie brüllte in den Knebel hinein, als der letzte Fleischfetzen abriss und mit diesem bizarren Ausdruck von Verzückung in seinem Mund landete. Er masturbierte immer noch und richtete sich dabei auf, sodass sein Schwanz direkt über ihrem Gesicht aufragte. Er schluckte, dann begann er, zu zittern und zu zucken. Er zielte mit seinem prallen Schaft auf ihr Gesicht. Das Monster entlud sich mit einem inbrünstigen Schrei und taufte ihr Gesicht erneut mit seinem Saft. Sie wollte ihm den Pimmel abbeißen und ihm ins Gesicht spucken, aber der Ball hinderte sie daran.

			»Du dreckiger verfickter Perverser! Du krankes Arschloch! Du durchgeknalltes Schwein!«, schleuderte sie ihm wuterfüllt entgegen, aber nicht mehr als ein unzusammenhängendes Kreischen drang durch den Knebel. Doch sie war sicher, dass er sie verstanden hatte. Seine Augen wurden weicher, fast zärtlich, und er schaute sie an, als hätten ihre Worte ihn verletzt. Lächerlicherweise verspürte sie fast so etwas wie Mitleid mit ihm. Es tat ihr beinahe leid, dass sie ihn verbal so hart angegangen war. Sie wusste, es war das Opfer in ihr, das sich Gehör verschaffen wollte. Die kranke Kreatur, die glaubte, sie hätte dies alles verdient, genau wie jede andere Gehässigkeit, mit der Männer sie bedachten.

			Alicia bemühte sich, ihren Hass zu schüren, aber selbst als dieser große Menschenfresser bedrohlich über ihr thronte, fiel es ihr schwer, ihn zu verachten. Er tat nur das, was alle Männer taten: Frauen verletzen. Frauen wie ihr wurde wehgetan. So kannte sie es aus ihrem bisherigen Leben. Und wenn Joe sie tatsächlich tötete, schloss er damit den Kreis der Gewalt, der mit ihrer ersten sexuellen Erfahrung begonnen hatte: einvernehmlichem Sex, der in eine Massenvergewaltigung im Keller des Anführers der örtlichen Gang gekippt war.

			Männer waren noch nie gut mit ihr umgegangen. Es hatte sich angedeutet, dass ihr Leben eines Tages auf diese Weise enden würde. Der Anblick, wie er auf ihrer Brustwarze herumkaute und dabei zur Klimax kam, überzeugte sie endgültig davon, dass sie sterben musste. Der Gedanke erschreckte sie nicht so sehr, wie sie gedacht hatte. Ein Teil von ihr hatte immer gewusst, dass sie auf ein solches Schicksal zusteuerte. Seit dem Tag, als ihr Vater sie in der Garage dabei erwischte, wie sie einem Dutzend Jungs des Viertels einen Blowjob verpasste und in vorauseilendem Gehorsam auch ihm einen blies, damit er ihr nicht den Hintern versohlte, wusste sie, dass sie kein guter Mensch war. 

			Alicias Vater war zutiefst verletzt gewesen und hatte sie voller Ekel gemustert, nachdem er in ihrem Mund gekommen war. Sie hatte gekichert, als sie den Ausdruck von Unterlegenheit in seinem Gesicht entdeckte, leckte sich die Lippen und überlegte, wie sich die Situation zu Hause wohl verändern würde, nachdem sie ihrer Mutter die sexuelle Führungsrolle abspenstig gemacht hatte. Er konnte ihr unmöglich weiterhin Vorschriften machen oder ihr etwas verbieten, nachdem sie seinen Schwanz gelutscht hatte. Sie würde fortan die Macht besitzen, ihn nicht nur hinter Gitter zu bringen, sondern auch von der Familie ächten und von der Kirche exkommunizieren zu lassen. Er war von seiner eigenen halbwüchsigen Tochter verführt worden. Alicia hatte ihr Lachen wie Dolche in seinen Rücken geschleudert, als er in den Vorgarten geflohen war. 

			Später hatte er sich den Kopf mit einer Schrotflinte weggepustet. Alicia war in die Garage gestürzt und hatte ihn an der Werkbank sitzend gefunden, den Lauf noch immer zwischen die Zähne geklemmt. Die Schädeldecke und ihr Inhalt waren langsam in einer grausigen Collage aus Blut und Hirnmasse an der kahlen Gipswand heruntergerutscht. Sie hatte damals laut und lange geschrien und seitdem nicht mehr aufgehört. Mit jedem Orgasmus schrie sie den Schmerz um ihren toten Vater heraus.

			Auf der Beerdigung stellten damals alle die naheliegende Frage: »Warum hat er das getan? Ihm fehlte es im Leben doch an nichts.« Nur Alicia kannte die Antwort. Er hatte sich umgebracht, weil er den Sex mit seiner eigenen Tochter genossen hatte und es jederzeit wieder tun würde. Alicia rannte nach der Beerdigung von zu Hause weg. Sie konnte ihrer Mutter nach allem, was sie getan hatte, nicht länger in die Augen sehen. Ihr war nicht einmal der Luxus einer dieser tragischen Geschichten vergönnt, wie sie die meisten Ausreißerinnen erzählen konnten. Sie war nicht von ihrem alten Herrn missbraucht oder sexuell belästigt worden, sie hatte vielmehr ihn missbraucht, ihn verführt, um einer Bestrafung zu entgehen. Ja, natürlich hätte er der Versuchung widerstehen müssen, aber sie wusste, dass es nahezu unmöglich war. Mit zwölf Jahren wusste sie so gut wie alles darüber, was Männer schwach machte.

			Sie hatte ihren kleinen Bruder davor bewahrt, sich einer puerto-ricanischen Bande anschließen zu müssen, indem sie jedem einzelnen Mitglied der Gang einen blies. Sie hatte es nicht nur für ihn getan, sondern auch, weil sie scharf darauf war, Männerschwänze im Mund zu spüren – spätestens, seit sie die Videos unter dem Bett ihres Vaters entdeckt hatte. Also tat sie es und es gefiel ihr. Ihr gefiel auch, dass die harten Kerle im Viertel sie fortan wie eine Lady behandelten und nicht länger wie ein dummes Kind. Also tat sie es so lange, bis man sie dabei erwischte.

			Nach dem Ausreißen zog sie mit einigen Jungs aus der Gang zusammen und wurde fast täglich vergewaltigt, bis sie sich endlich ihre eigene Wohnung leisten konnte. Alicia wusste bereits damals, als sie auf der durchgeschwitzten Matratze im Keller eines Gangmitglieds namens Big Monk vor sich hinvegetierte, dass ihr Leben ein tragisches Ende nehmen würde.

			Scheiß drauf! So etwas habe ich nicht verdient! Ich habe es nicht verdient, so zu sterben! Sie versuchte, sich von ihren Fesseln zu befreien, aber die Riemen gaben keinen Millimeter nach. Ihre Augen schleuderten Blitze auf ihren Peiniger, der sich gerade das Blut von den Lippen abwischte. Er entzog sich ihrem wütenden Blick mit einem Anflug von Scham und stand auf.

			»Du Arschloch! Und ob du dich schämen solltest. Lass mich gehen! Mach mich los!«, brüllte sie seinen Rücken an, aber erneut machte der Knebelball ihre Worte unverständlich.

			Joe taumelte aus dem Schlafzimmer. Sie hatte Angst, dass er sie allein zurückließ. So sehr sie sich davor fürchtete, was er ihr antun konnte – noch mehr erschreckte sie der Gedanke, gefesselt in diesem Apartment zurückzubleiben. Doch ihr gequältes Flehen drang nur als albernes Quietschen an dem Gummiball vorbei, der fest zwischen ihren Zähnen klemmte.

		

	


	
		
			Kapitel 10

			Benommen schlurfte Joe aus dem Schlafzimmer. Er ließ sich auf das Sofa plumpsen und starrte den uralten Schwarz-Weiß-Fernseher an, als erwarte er sich von ihm eine Offenbarung, doch die hatte er bereits im Schlafzimmer erlebt. Seine Krankheit verschlimmerte sich zunehmend. Er hatte eine Frau verstümmelt. Und noch schlimmer – er hatte von ihrem Fleisch gegessen und sich dadurch sexuell erregt gefühlt. Damit war eine Grenze überschritten. Verzweiflung überkam ihn, als er über sich selbst nachdachte, darüber, wer er war und in welche bedenkliche Richtung er sich entwickelte. Dass er jemanden umbrachte, war plötzlich mehr als eine schwüle Fantasie aus feuchten Träumen. Es war überaus real und sehr akut. Er musste sich überlegen, wie er heil aus der Sache herauskam.

			Joe konnte sie unmöglich laufen lassen, nachdem er ihre Brüste verstümmelt hatte – nicht ohne im Knast zu landen. Man würde ihm wegen Freiheitsberaubung, Vergewaltigung, Körperverletzung und natürlich Kannibalismus den Prozess machen. Er würde für mindestens 20 Jahre hinter Gittern landen, falls er nicht vorzeitig wegen guter Führung auf Bewährung freigelassen wurde oder erfolgreich auf geistige Unzurechnungsfähigkeit plädierte. 

			Er überlegte, ob er sich selbst in die Psychiatrie einweisen sollte. Er konnte einfach in eine Klinik gehen und von der Frau erzählen, die in seinem Apartment gefesselt lag. Dass er ihre Brustwarzen abgebissen hatte und die ganze Frau aufessen würde, wenn sie ihn nicht davon abhielten. Er konnte ihnen sagen, dass er keinen Menschen anschauen konnte, ohne sich zu fragen, wie sein Fleisch wohl schmeckte, welche Glieder die zartesten waren und welche Organe auf seiner Zunge zerschmelzen würden wie ein erlesenes Stück Konfekt.

			Gut möglich, dass sie ihn in eine hübsche Gummizelle sperrten, unter Drogen setzten oder zur Gruppentherapie mit anderen Kannibalen und Mördern verdonnerten. Vielleicht verordneten sie ihm auch private Sitzungen bei einem Psychiater, der sich geduldig Geschichten über seine Kindheit anhörte. Darüber, wie er nachts über den Flur schlich, um seinen Eltern durch das Schlüsselloch beim Vögeln zuzusehen. Wie sein Vater seine Mutter würgte, bis ihr Gesicht blau anlief, unmittelbar bevor er knurrend wie ein Wolf seinen Samen verschleuderte. Oder wie er einmal seinen Dad dabei beobachtet hatte, dass der einen Straßenköter zerstückelte. Dass er im Alter von acht Jahren von einem Kindermörder entführt und missbraucht worden war. Ob sie ihn heilen konnten? Möglicherweise verpassten sie ihm Elektroschocks, eine chemische Kastration oder eine Lobotomie. Nicht auszuschließen, dass sie ihn für voll zurechnungsfähig erklärten und er doch ins Gefängnis wanderte, wo ihn seinerseits brutale Sträflinge vergewaltigten oder ermordeten.

			Joe schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht riskieren, sich selbst einzuweisen. Ihm behagte die Aussicht nicht, den Rest seiner Tage mit einer Zwangsjacke in einer Zelle zu verbringen und vor sich hin zu sabbern, durch einen Cocktail aus Psychopharmaka in einen katatonischen Dämmerzustand versetzt. Davon abgesehen wollte er Alicia gar nicht in die Freiheit entlassen. Er wollte mehr von ihrem saftigen Fleisch probieren.

			Joe kauerte sich auf dem Sofa zusammen und versuchte, die wimmernden Geräusche aus dem Nebenzimmer zu ignorieren. Er wusste zwar nicht, was er mit ihr anstellen sollte, aber definitiv, dass es nicht mehr heute Nacht geschehen würde. Die Sonne ging schon auf und er hatte um zehn Uhr seine erste Vorlesung. Damit blieben ihm kaum vier Stunden Schlaf. Er wollte auf keinen Fall zu spät kommen. Joe war überzeugt, dass es eine Heilung für seine Krankheit gab und er sie mit der Hilfe des Professors finden konnte. Doch zuerst musste er den Mann davon überzeugen, dass er kein dahergelaufener Irrer mit einer lächerlich unglaubwürdigen Theorie war. Das bedeutete weitere Besuche in der Bibliothek.

			Joe wusste, dass er der Lösung Schritt für Schritt näherkam. Wenn er die verbindenden Elemente zwischen der Werwolf- und Vampirmythologie und dem Serienmörderphänomen fand, hielt er den Schlüssel zur Heilung so gut wie in der Hand. Wenn seine Annahme stimmte, enthielten die alten Mythen nicht nur eine Antwort darauf, wie die Krankheit übertragen wurde, sondern verrieten auch, wie sie sich aufhalten ließ. Er hatte keine Lust, sich einen Holzpflock ins eigene Herz zu rammen und in einen Sarg einzunageln oder sich den Kopf abzuhacken und kiloweise Knoblauch zu futtern. Das waren lediglich die finalen Alternativen für Monster, welche jede Chance auf Heilung hinter sich gelassen hatten. Es musste jenseits von Hysterie und Aberglauben eine weniger dramatische Möglichkeit geben, den widerlichen Hunger zu stillen, der in seinem Geist und Verstand schwelte. Und er musste das Heilmittel schnell finden. Bevor er Alicia tötete.

			Sonnenlicht zerriss den Vorhang der Nacht und ließ Morgenröte in den Himmel bluten, als Joe sich dem Schlaf ergab. Er wälzte sich unruhig auf dem Sofa herum und träumte von dem Tag, an dem ihm ein angehender Kinderschänder namens Damon Trent, der ihn als erstes Opfer auserkoren hatte, vom Spielplatz entführte. In seiner Erinnerung meldete sich die kichernd hohe Stimme des dicken Jungen zu Wort, die wie bei einem überdrehten kleinen Mädchen klang, als er Joe in seinen Lieferwagen zerrte. Er selbst trat panisch um sich und rief um Hilfe. Die verblassten Bissspuren und vom Messer hinterlassenen Narben prangten heute noch als Mahnmale an Hintern, Brust, Hals, Armen und Schenkeln – dort, wo Trent sich an ihm vergangen hatte.

			Niemand wusste, warum er von Trent am nächsten Morgen freigelassen worden war, statt zu Tode gequält zu werden, wie er es mit seinen späteren Opfern tat. Vielleicht glaubte er, Joe wäre ohnehin so gut wie tot und würde erfrieren, bevor ihn jemand fand. Oder ein seltener Anflug von Erbarmen hatte von ihm Besitz ergriffen. Seinen nächsten drei Opfern war dieses Glück nicht zuteilgeworden. Sie hatte er vollständig zerstückelt. Joe wusste noch genau, wie es sich anfühlte, als das Messer in seinen Anus eindrang und der größere Junge auf ihn einstach. Wie er geschrien hatte, als stünde das Ende der Welt bevor, überzeugt davon, dass er sterben musste.

			Als Joe aufwachte, schweißgebadet und innerlich aufgewühlt, stand die Sonne bereits hoch am Himmel und sein Wecker plärrte ungeduldig. Es war höchste Zeit, zum Campus aufzubrechen.

			Joe duschte und zog sich an, bevor er zurück ins Schlafzimmer zu seiner Gefangenen ging. Sie befand sich in einem furchtbaren Zustand. Blutkrusten klebten an ihren Brüsten und ihrem Bauch. Sie hatte sich irgendwann in der Nacht eingenässt. Mit dem Knebel im Mund war es ihr natürlich nicht möglich gewesen, einen Gang zur Toilette anzukündigen. Oder sie hatte gehofft, dass sie in diesem Zustand zu abstoßend für eine weitere Vergewaltigung war. Joe entfernte den Knebelball und trug Alicia ins Bad, wo er das Blut abschrubbte und sie behutsam und liebevoll wusch. Er musste sich größte Mühe geben, um seine Vorlesung nicht aus den Augen zu verlieren. Er führte sie zur Toilette und sah ihr dabei zu, wie sie sich erleichterte und ihm die ganze Zeit mörderische Blicke zuwarf. Er wich ihnen so gut wie möglich aus, obwohl er wusste, dass er ihren Hass verdiente. Als sie fertig gepinkelt hatte, wusch er sie ein weiteres Mal.

			Joe trug Alicia zum Bett hinüber und fixierte eine weitere Kette an einem Ring an der Decke, um sie mit ihren Handgelenkfesseln zu verbinden. Die Kette saß locker genug, dass sie sich auf dem Bett relativ frei bewegen konnte, aber wenn sie versuchte, die Matratze zu verlassen, würde sie hilflos in der Luft baumeln, bis er zurückkam und sie aus ihrer misslichen Lage befreite. Er erklärte ihr das alles und ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen.

			»Es tut mir so leid«, sagte Joe und küsste sie auf die Wange. »Aber ich kann nicht anders. Ich will dir wirklich nicht wehtun. Wenn ich nur wüsste, wie ich damit aufhören kann!«

			Er ging zur Tür und drehte sich noch einmal um.

			»Du bist so schön. So wunderschön.«

			Dann ging er und verschloss die Schlafzimmertür hinter sich. Alicia hörte, wie die Wohnungstür zugeschlagen wurde und der Bolzen des Schlosses einrastete. Sie war allein. Allein im Apartment eines Wahnsinnigen. Ohne jede Fluchtmöglichkeit.

		

	


	
		
			Kapitel 11

			Alicia saß einen langen Moment schweigend da und lauschte dem Geräusch ihres Atems. Sie versuchte, den Pulsschlag zu beruhigen, um nicht durchzudrehen oder in einen Schockzustand zu verfallen. Sie nahm eine Bestandsaufnahme ihrer Verletzungen vor. Abgesehen von den pochenden und Übelkeit erregenden Schmerzen in ihren gequälten und verstümmelten Brüsten entdeckte sie keine größeren Wunden. Sie hatte ein paar Blutergüsse und Prellungen, die davon herrührten, dass der Perverse sie auf den Hintern geschlagen und an ihren Haaren gezerrt hatte, als er grunzend und knurrend tief in sie eindrang. Nichts, was sie nicht schon kannte.

			Ihre Handgelenke waren von den verzweifelten Versuchen, sich aus den Lederfesseln zu befreien, aufgeschürft. Joe hatte sie so gut wie möglich gereinigt und desinfiziert, aber die Haut riss auf und blutete, als sie erneut versuchte, sich aus den Manschetten zu winden. Auch das hatte sie schon einmal erlebt.

			Neben dem Bett stand ein Blecheimer für den Fall, dass sie ihre Notdurft verrichten musste, bevor er zurückkam. Auf dem Nachttisch stand eine Schüssel mit Wasser. Alicia würde sich hinknien und es wie ein Kätzchen schlabbern müssen, weil ihre Arme hinter dem Rücken gefesselt waren. Sie wollte gar nicht daran denken, welche Verrenkungen ihr bevorstanden, um den Eimer zu benutzen.

			Ihre Schultern brachten sie um. Egal, wie sie sich auf dem Bett drehte, ihr Gewicht lastete stets voll auf ihnen, wenn sie sich nicht gerade aufs Gesicht wälzte, was wiederum den Schmerz in ihren übel zugerichteten Brüsten verstärkte. Eine andere Alternative bestand darin, sich aufrecht hinzusetzen, aber die Stange, die ihre Beine spreizte, machte diese Haltung denkbar unbequem. Selbst wenn sie saß, befanden sich ihre Schultern unter Spannung. Andernfalls hätte sie mit den Armen hinter dem Rücken das Gleichgewicht verloren.

			Alicia rief verzweifelt um Hilfe. Sie warf sich hin und her, trat und schlug um sich, so gut es ging, in der Hoffnung, dass jemand sie bemerkte, aber aus den anderen Apartments drang nicht das geringste Geräusch heran. Entweder waren die Wände schalldicht oder es gab überhaupt keine Nachbarn. Sie dachte daran, wie der Rest des Gebäudes ausgesehen hatte, an den Gestank nach Müll und Urin, die rissige Gipswand und die abblätternde Farbe. Das alles wies darauf hin, dass die übrigen Wohnungen leer standen.

			Die Eingangshalle war bei ihrem Eintreffen in der vergangenen Nacht stockfinster gewesen und sie hatte weder Geräusche von Fernsehern oder Radios noch weinende Kinder oder Stimmen gehört. Das Gebäude war ihr völlig verlassen vorgekommen, aber sie hatte nicht weiter darauf geachtet und es der fortgeschrittenen Stunde zugeschrieben. Sie war zu sehr darauf fixiert gewesen, an den Schwanz dieses umwerfenden jungen College-Athleten heranzukommen, um sich Gedanken um den verwahrlosten Zustand ihrer Umgebung zu machen. 

			Jetzt, wo sie wusste, dass ihr hinreißender Sportler in Wirklichkeit ein Entführer und Kannibale war, fragte sie sich, ob er sie möglicherweise in eine Ruine gelockt hatte. Die Bande, mit der sie damals abhing, hatte vorübergehend ein leer stehendes Kaufhaus in einen Treffpunkt für Dealer und Junkies umfunktioniert. Vielleicht bewohnte er ein Abbruchhaus, damit ihm bei seinen Plänen niemand in die Quere kam?

			Alicia gab ihre Versuche auf, sich bemerkbar zu machen, und konzentrierte sich erneut auf den Versuch, die Lederfesseln loszuwerden. Die Schmerzen an ihren Handgelenken lieferten sich ein stummes Duell mit den Phantomschmerzen, die ihr bevorstanden, wenn der Kannibale zurückkehrte, um sein Mahl zu beenden. Sie riss und zerrte wild an den Manschetten, doch das Leder grub sich nur noch tiefer in ihre bereits wund gescheuerten Handgelenke.

			»Oh Gott! Ich werde hier sterben!« Sie vergoss ein paar Tränen, zwang sich aber, damit aufzuhören. Das half ihr auch nicht weiter und hielt sie nur davon ab, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie brauchte einen Plan.

			Ob sie ihn dazu überreden konnte, ihr die Fesseln abzunehmen, wenn er wiederkam? Er machte einen reumütigen Eindruck und schien sie wirklich zu mögen, so pervers das angesichts der Umstände klang. Vielleicht tötete er sie doch nicht? Dann fiel ihr wieder der Ausdruck auf seinem Gesicht ein, als er in ihre Brust gebissen hatte. Er wirkte dabei, als hätte eine fremde Macht Besitz von seinem Körper ergriffen. Nicht länger menschlich. Das Biest, das ihre Brustwarzen auffraß, war eine Ausgeburt aus Hunger und Geilheit gewesen. Wohnten zwei Persönlichkeiten in seinem Körper? Eine, die fürsorglich und sanft war, heute Morgen ihre Wunden gereinigt und sie gewaschen und sich vor dem Gehen entschuldigt hatte, und eine, die wild und gefährlich war, der es an jeglicher Selbstkontrolle mangelte? In diesem Fall musste sie an die sanftmütige Seite in ihm appellieren, sie gehen zu lassen.

		

	


	
		
			Kapitel 12

			Joe trabte wie benommen zum Campus. Er stellte sich vor, dass der Nebel, der durch die Straßen waberte, von ihm selbst ausging, und fühlte sich beschützt. Solange der Dunst seine Gedanken verschleierte, musste er sich nicht mit der Wandlung auseinandersetzen, die er in den letzten 24 Stunden vollzogen hatte. Musste nicht an den Schmerz in den wunderschönen Augen der Spanierin denken, als er in ihre Brüste hineinbiss. Nicht nur körperlichen Schmerz hatte er in diesem verwundeten Blick entdeckt. Auch den Schmerz des Verrats. Sie war für kurze Zeit davon ausgegangen, in ihm den perfekten Mann gefunden zu haben.

			Er hatte diesen Blick schon früher gesehen. Lange bevor dieser unwiderstehliche Drang nach Menschenfleisch in ihm erwacht war. In Zeiten, als er seinem manischen Drang nach Sex ungezügelt nachgegeben hatte. Frauen staunten über seine Ausdauer, wenn er die ganze Nacht mit ihnen vögelte, und waren noch erstaunter, wenn er sie am nächsten Abend anrief und um eine Wiederholung bat. Das zog sich meist über Wochen hin – eine endlose Aneinanderreihung sexueller Marathonläufe. Dann verlor er jäh das Interesse und verschwand ohne ein Wort. Meistens nachdem er eine andere Frau kennenlernte. Oder wenn seine Kollektion zu groß und unübersichtlich wurde und sie schlicht und einfach durch neue Affären verdrängt wurden. 

			Keine seiner Liebhaberinnen hatte jemals den Verdacht gehegt, dass es noch andere Frauen in seinem Leben geben könnte. Unmöglich, dass er es drei oder vier Stunden am Stück mit ihnen trieb und im Anschluss noch genügend Energie für eine andere übrig blieb, dachten sie in ihrer Naivität.

			Aber Joe war süchtig nach Sex. Es schien eine Drehtür in sein Schlafzimmer zu führen. Und er wusste ganz genau, wie lange eine Frau für ihn Zeit hatte, wann sie zur Arbeit gehen oder ihre Bälger aus dem Kindergarten abholen musste oder wann sie einfach zu erschöpft oder wundgefickt für eine neue Runde war. Und wenn er keinen Sex hatte, jagte er neuen Partnerinnen hinterher. Doch dann hatte dieser neue Drang von ihm Besitz ergriffen und alles verändert.

			Er hatte schon früher mit Sadomaso-Praktiken experimentiert, sogar mit extremem Bondage und Blutspielen. Es befriedigte ihn mehr, als er erwartet hatte, den nackten Arsch eines Mannes mit einer neunschwänzigen Katze auszupeitschen oder Nadeln durch die Schamlippen einer Frau zu treiben und anschließend ihre Brustwarzen mit einer Kerzenflamme zu versengen. Und dann war da dieser Junge gewesen, den er in der Uni kennengelernt hatte. Ihn würgte er bis zur Bewusstlosigkeit, während er ihm mit einem Dildo den Arsch fickte. Ein legendärer Orgasmus, den er nie vergessen würde. Der Junge hingegen hatte am nächsten Tag das College verlassen und war von der Bildfläche verschwunden.

			Es hatte Joe völlig unerwartet getroffen, dass ihm solche Spielchen einen derartigen Kick verschafften. Der Drang, die Brutalität immer weiter auf die Spitze zu treiben, beunruhigte ihn noch mehr.

			Er hatte einen Mann in einem SM-Club beschnitten. Der war mit seinem riesigen Schwanz in der Hand auf ihn zugekommen, um ihn aus großen blauen Dackelaugen, die verletzlich, aber zutraulich wirkten, anzustarren. Sein Körper wirkte schlank und zierlich wie der eines jungen Mädchens – ein auffälliger Kontrast zu dem harten Fleischprügel, der zwischen seinen Schenkeln aufragte. Der Wunsch, kastriert zu werden, war bei ihm in Besessenheit umgeschlagen. Also hatte sich Joe bereit erklärt, ihn zu kupieren. 

			Er trennte damals die Hälfte der Vorhaut des Mannes ab, als er plötzlich den Drang verspürte, den Penis abzubeißen. Er stellte sich vor, darauf herumzukauen und ihn zu verschlucken. Fantasierte über den blutigen Geschmack des Fleischs, wenn es seine Kehle hinunterglitt. Er stopfte sich die abgeschnittene Vorhaut in den Mund und begann, genüsslich darauf herumzukauen. Die Augen des Mannes weiteten sich vor Erstaunen und ein Zittern der Erregung lief durch die Menge der Zuschauer. Viele spielten erregt an sich herum, während sie das Spektakel beobachteten.

			Der euphorische Rausch, der an diesem Tag durch Joes Körper bis hinab in seine Männlichkeit schoss, als er den Hautfetzen verzehrte, war unbeschreiblich gewesen. Er senkte seinen Kopf auf Höhe der Lenden des Mannes und bleckte die Zähne, um die köstlichen 22 Zentimeter steifen Fleisches zu verschlingen. Er hatte die Absicht gehabt, dem anderen den Penis komplett abzubeißen. Joe konnte die Erregung und das Entsetzen des Mannes spüren und sie vereinten sich zu einer Verzückung, die in ihm vibrierte wie eine Basstrommel. Joes Mund umschlang den Schwanz, und sein Gegenüber stöhnte, als der von der Rasierklinge verursachte Schmerz sich mit Geilheit vermischte und die raue, nasse Zunge an der Wunde entlangfuhr.

			Als der Mann sah, wie sein pulsierendes, hartes Glied zwischen Joes Lippen verschwand und sich in dessen Rachen bohrte, gab er einen Laut der Ekstase von sich, der aus tiefster Seele kam. Joes Zähne bissen in den Schaft und der Mann zuckte unkontrolliert. Schreiend verschoss er seinen Samen, als die Zähne von Joe fordernder wurden und versuchten, ihm den Schwanz abzureißen. Er ejakulierte in Joes Hals, woraufhin dieser ihn würgend und hustend freigeben musste. Der Mann lächelte ihn an. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck äußerster Befriedigung.

			»Das war unglaublich, Mann! Soll ich’s dir jetzt besorgen?«

			Joe war damals aus dem Club geflüchtet, entsetzt von dem, was er getan hatte und um ein Haar getan hätte. Jetzt war er noch einen gewaltigen Schritt weitergegangen.

			Er erwachte aus seinem Tagtraum und stellte fest, dass er im Innenhof des Campus stand, ohne zu wissen, wie er hergekommen war. Ihm blieben noch drei Minuten, bis der Unterricht begann. Er sprintete über das Gelände und erreichte den Hörsaal gerade noch rechtzeitig zum Beginn der Vorlesung.

			»Wir haben eben von Ihnen gesprochen, Joseph. Schön, dass Sie sich zu uns gesellen. Nehmen Sie bitte Platz. Wie ich gerade sagte ... Kannibalismus ist die letzte Stufe in der Entwicklung eines sadistischen Mörders. Es handelt sich um den Inbegriff von Dominanz und Kontrolle, raubtierhaftes Verhalten in Reinkultur, den Konsum von menschlichem Blut und Fleisch, um sexuelle Fantasien zu befriedigen. Das passt tatsächlich zu Ihrer Theorie einer fortschreitenden Krankheit, Joseph. 

			Wenn wir unterstellen, dass Serienmörder insofern Drogensüchtigen ähneln, als dass sie eine Toleranz für ›niedere‹ Formen der Triebbefriedigung entwickeln, würde bei ihnen irgendwann eine Gewöhnung an ›normale‹ Vergewaltigungs-und-Mord-Szenarien eintreten, was eine extremere Stimulation erforderlich macht. Denkbare Eskalationsstufen sind mehrere Opfer gleichzeitig, eine Zunahme der Häufigkeit ihrer Taten oder ein gesteigertes Ausmaß an Gewalt.

			Das Sammeln von Trophäen geht dann über Schmuck und Fotografien hinaus bis hin zum Mitnehmen von Körperteilen, die später bei nekrophilen Aktivitäten benutzt werden, um die Morde nachzuerleben. In manchen Fällen wurden die Trophäen zum eigentlichen Auslöser für die Morde – wie im Falle Jeffrey Dahmers, dessen Zwangsvorstellung beinhaltete, seine Opfer besitzen zu wollen. Einige Täter wählen gezielt abgeschiedene Tatorte aus, an denen sie ihre Opfer nicht nur ermorden, sondern darüber hinaus ihre Leichen aufbewahren können. Auf diese Weise üben sie eine Kontrolle über ihre Opfer selbst nach deren Tod aus. Dieser degenerative Zyklus führt zu extremstem psychosexuellem Verhalten. Kannibalismus steht am Scheitelpunkt dieser Kurve. Die Opfer zu verzehren, ist die ultimative Form von Kontrolle. Sobald man einen Menschen verschlungen hat, besitzt man ihn für immer. Er wird so zu einem untrennbaren Bestandteil der eigenen Identität.«

			Der Professor schien während seines Vortrags direkt in Joes Augen zu blicken, als richte sich jede seiner Bemerkungen ausschließlich an ihn. Als wüsste er genau Bescheid. Joe rutschte nervös auf seinem Stuhl umher und knetete seine verschwitzten Hände. Die Worte des Professors klangen in seinen Ohren wie eine Anklage und Joe hatte das Gefühl, vor einem Tribunal zu stehen. So musste es sich anfühlen, wenn sie ihn irgendwann schnappten. Er starrte den Dozenten intensiv an, der das, was sich in seinem Geist abspielte, so bildhaft beschrieb, als lese er in seinen Gedanken, fühle jede einzelne bebende Wahrnehmung, schäle sämtliche entsetzlichen Fantasien heraus. Er nannte die Dämonen seiner Seele beim Namen und das vor einer Ansammlung von Fremden.

			Joe wäre am liebsten schreiend aus dem Raum geflüchtet. Doch er zwang sich ein Lächeln ins Gesicht und hielt wacker dem Ansturm der Worte stand, bis er es nicht länger aushielt.

			»Aber was ist, wenn es gar nicht um Kontrolle geht?«, platzte er heraus.

			Der ganze Raum drehte sich zu ihm um und er fühlte sich unglaublich verwundbar.

			»Was sollte es denn sonst sein, Joseph? Ein Mensch ermordet, vergewaltigt und konsumiert einen Fremden. Worum sollte es ihm gehen, wenn nicht darum, seine Dominanz und Macht unter Beweis zu stellen? Ein anderes menschliches Wesen seinem Willen zu unterwerfen? Diese Männer sind Sadisten!«

			»Nein!« Wieder schossen alle Köpfe zu ihm herum. Joe stand nervös auf und holte tief Luft. Er bemühte sich, kontrolliert zu sprechen. »Ich meine ... bestimmt nicht alle von ihnen. Nicht alle foltern ihre Opfer. Manche töten sie, bevor sie mit den eigentlichen Grausamkeiten beginnen. Insofern kann es nicht allen darum gehen, Schmerzen zu verursachen.«

			»Können Sie uns eine andere Motivation anbieten, Joseph?«

			»Vielleicht geschieht es aus Liebe.« Lautes Gelächter erscholl und Joe sah von Gesicht zu Gesicht, während ihm das Blut in die Wangen schoss.

			»Liebe?«

			»Ja. Was ist Liebe denn anderes als das unbändige Verlangen, sich mit dem Objekt seiner Liebe zu vereinen? Das ist der Grund, weshalb Menschen heiraten – um zwei Seelen zu einer zu verschmelzen. Aber natürlich ist das lediglich ein symbolischer und unvollkommener Akt. Die Ehe ist nichts als die Illusion einer Vereinigung. Kannibalismus geht da viel weiter. Er könnte die ultimative Möglichkeit sein, tief greifende Gefühle für einen anderen Menschen zum Ausdruck zu bringen.«

			Professor Locke musterte Joe mit sichtlicher Besorgnis. Alle im Hörsaal gafften ihn an und waren sprachlos. Einige der Studenten trugen ein abfälliges Grinsen zur Schau, bei anderen erkannte er eindeutig Anzeichen von Abscheu. Sie dachten offensichtlich, dass Joe eine Schraube locker hatte. Er selbst stand mit ausgestreckter Hand da, als flehe er den Professor an, ihn zu verstehen.

			»Es ... es tut mir leid, Professor Locke.« Joe ließ sich auf seinen Stuhl fallen.

			»Nichts, wofür Sie sich schämen müssten. Ich respektiere Ihre Leidenschaft und Ihre ... hm ... interessante Perspektive. Sie stehen möglicherweise dichter davor, diese Monstren zu durchschauen, als Sie glauben. Sie haben absolut recht. Genau so würden einige dieser Ungeheuer ihre Taten rechtfertigen. Jeffrey Dahmer zum Beispiel sagte, er habe sich nichts als einen Freund gewünscht, der ihn niemals im Stich lässt. Aber nüchtern betrachtet sind das durchweg Rechtfertigungsversuche. Diese Ungeheuer tun es, weil es sie sexuell erregt. Weil sie es lieben, andere zu verletzen und zu demütigen. Sie genießen die Macht. Sie genießen die Kontrolle.«

			Erneut sah er Joe direkt in die Augen, während er sprach. Joe öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er fand keine passende Erwiderung. Sein Geist wand sich, als ob man ihn verprügelt hätte.

			Ich bin ein Monster, dachte er und blickte sich verstohlen um, um sicherzugehen, dass er es nicht laut ausgesprochen hatte. Er klappte den Mund zu und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

			Professor Locke lächelte und drehte den Studenten den Rücken zu, um die Tafel zu wischen. Dabei schüttelte er den Kopf, als amüsierte er sich über einen privaten Witz.

			Joe sammelte seine Bücher ein und floh förmlich aus dem Hörsaal. Dabei hätte er beinahe einige Kommilitonen umgerannt. Er stürzte ins Freie und rang verzweifelt nach Atem. Die Welt schien ihn einzuengen, ihn zu bedrängen. Es war, als wüssten alle über ihn Bescheid. Sie spürten das Monster in ihrer Mitte. Die Sonne blendete ihn wie eine Lampe in einem Verhörzimmer, die ihm alle Geheimnisse entlocken wollte. Nun wusste er, warum Vampire das Licht scheuten.

			Es dauerte einige Zeit, bis Joe sich so weit gesammelt hatte, dass er zu seiner nächsten Veranstaltung gehen konnte – einem Soziologiekurs, der sich mit Joseph Campbells Mensch und Mythos beschäftigte. Er hatte sich für den Kurs entschieden, weil er hoffte, auf diese Weise mehr über Vampire, Werwölfe und Dämonen aus anderen Kulturen zu erfahren. Der Professor hatte angekündigt, diese Themen abzuhandeln, aber bislang hatte er lediglich über Drachen und Feen und die Mythen auferstandener Heilande referiert, die überall auf der Welt die Runde machten.

			Joe quetschte sich auf einen Stuhl und versuchte, in der Masse abzutauchen. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass alle Augen auf ihm ruhten. Einige der Studenten in diesem Kurs saßen auch in seiner Psychologievorlesung. Er konnte sie hinter seinem Rücken tuscheln hören. Sein Zimmergenosse lästerte an vorderer Front mit.

			Joe verbrachte so wenig Zeit im Wohnheim, dass er den Typen kaum kannte. Er wusste nur, dass sein Dad irgendein Computergenie war, das doppelt so viel verdiente wie Joes Eltern und seinen verweichlichten, sozial inkompetenten Sohn über alle Maßen verzogen hatte. Der Inbegriff eines Nerds. Ständig hing er vor seinem verdammten Computer. Sein ganzes Leben schien sich um PCs zu drehen.

			Joe konnte an den Fingern einer Hand abzählen, wie viele Worte er mit dem anderen gewechselt hatte. Das mochte auch daran liegen, dass er sich so gut wie nie in ihrem gemeinsamen Zimmer aufhielt. Nach dem Unterricht zog er sich meistens in das Apartment in dem verlassenen Mietshaus südlich der Market Street oder in die Bibliothek zurück. Jetzt, wo Alicia gefesselt in dem alten Gebäude lag, würde er dort noch mehr Zeit verbringen.

			»Ich bekomme eine Gänsehaut, wenn ich ihm zuhöre, Mann. Und ich muss mit dem Typen zusammenwohnen!«

			Joe fing einige unzusammenhängende Schnipsel der Unterhaltung auf und kochte in stiller Wut vor sich hin. Sein reicher computersüchtiger Mitbewohner heizte die Gerüchte und das Getratsche genüsslich an.

			»Ich bekomme ihn kaum zu sehen. Er haut direkt nach dem Unterricht ab und manchmal kommt er überhaupt nicht zurück ins Wohnheim. Oft ist er tagelang weg. Ich habe ihn einmal in der Bibliothek erwischt, wie er in Büchern über Serienmörder schmökerte. Am nächsten Tag war ich wieder da, und er saß in den gleichen Klamotten da und las im selben Buch, als wäre er nicht eine Sekunde weg gewesen. Ich sag euch, der Typ ist verrückt.«

			»Jawoll, völlig abgedreht und ein verdammter Riese! Er könnte dir wahrscheinlich mit einer Hand das Genick brechen«, warf ein schlanker Schwarzer aus dem Leichtathletikteam ein, als der Professor begann, etwas an die Tafel zu schreiben.

			Joe konzentrierte sich darauf, was Professor Douglas mit der Kreide notierte, und wurde aufmerksam. Endlich ließ der Mann von Drachen und Heiligen ab und wandte sich Themen zu, die Joe interessierten.

			»Gestaltwandler. Werwesen. Der Loup-Garou, der Wendigo, die arme verfluchte Seele, die sich im Licht des Vollmonds in einen Wolfsmenschen verwandelt. Wir alle haben von Werwölfen gehört, aber es gibt noch andere Werwesen in den Mythen und Legenden aus allen Ecken des Globus. Sie tauchen in der Folklore und Mythologie sämtlicher Kulturen auf. Bei den Inuit gibt es eine Legende über die Adlet, ein Volk von Hundemenschen, das der Verbindung einer Inuitfrau mit einem großen roten Hund entsprang. Diese Werhunde sollen noch immer den Norden Islands auf der Suche nach Menschenfleisch durchstreifen. Auf dieses Motiv der Mensch-Tier-Verbindung, aus denen Ungeheuer hervorgehen, stößt man in zahlreichen Überlieferungen.

			Möglicherweise sind diese Geschichten als Warnung vor perversen Sexualpraktiken mit Tieren entstanden. Bei den Slawen existieren Überlieferungen, wonach schöne Frauen, die ihre körperlichen Gaben dazu missbrauchen, Männer zu verführen und Unheil zu stiften, als verführerische Gestaltwandlerinnen, die sogenannten Rusalki, aus dem Grab zurückkehren. Ähnlich wie Meerjungfrauen und Sirenen locken sie Männer auf hoher See in ein feuchtes Grab. Hier ist die Warnung kaum verschleiert. Die meisten Legenden basieren auf Furcht und die Furcht vor der Macht der weiblichen Sexualität ist selbst in der heutigen Zeit unvermindert stark ausgeprägt.

			Dann gibt es noch jene, die angeblich zu Ungeheuern wurden, weil sie einen Pakt mit dem Teufel schlossen. Die Portugiesen kennen die Legende der Bruxa, einer Frau, die sich in eine riesige vogelähnliche Harpyie verwandelt und das Blut ihrer eigenen Kinder trinkt. Bei den Deutschen gibt es den Böxenwolf, auch Klüngelpelz oder Stüpp genannt, der mehr unserem traditionellen Bild eines Werwolfs entspricht. Bei ihm soll es sich ebenfalls um einen Menschen handeln, der sich mit dem Teufel verbündet hat, um die Kräfte eines Raubtiers zu erlangen. Die abschreckende Botschaft lässt sich kaum übersehen: Halt dich an die Lehren der Kirche. Verlass nicht die eingetretenen Pfade von Religion und Kultur.

			Das Wort Ghoul stammt von einer mystischen gestaltwandlerischen Kreatur aus der Arabischen Wüste, die abwechselnd die Erscheinung eines Ochsen, eines Kamels und eines Pferds annimmt und von einem unstillbaren Hunger auf menschliches Fleisch getrieben wird. In Ghana gibt es einen Dämon, der Dodo heißt und ebenfalls ein gefräßiger Konsument von Menschenfleisch sein soll. In Japan taucht dagegen in Sagen der Fuchsdämon Kitsune auf, der von Menschen Besitz ergreift und seinen Opfern ihre Lebensenergie entzieht, sie vollständig aussaugt. Einige dieser Gestalten sind Menschen, die zu Werwesen wurden, bei anderen handelt es sich um Dämonen, die in der Lage sind, menschliche Gestalt anzunehmen.«

			»Und wie verwandeln sie sich wieder zurück?« Joe war es mittlerweile egal, was die anderen Studenten über ihn dachten. Er hatte Fragen und suchte verzweifelt nach Antworten.

			Professor Douglas drehte sich zu Joe um, sichtlich verärgert über die Unterbrechung seines Monologs. »Ja, Joseph? Sie hatten eine Frage?«

			»Die Werwölfe, die zu Monstern geworden sind. Wie kehren sie in ihre menschlichen Körper zurück? Wie überwinden sie ihren Fluch?«

			Der Professor kratzte seinen verfilzten, wild wuchernden Kinnbart und musterte Joe einige Sekunden lang intensiv. Offenbar versuchte er, einzuschätzen, ob dieser vorlaute Student ernsthaftes Interesse an der Materie hatte oder ihn zum Narren halten wollte. Er kannte Joseph aus einem früheren Seminar und wusste, dass der junge Mann nicht zu grundlosen Scherzen neigte.

			»Nun, wollen wir mal sehen. Es gibt in den diversen Legenden die unterschiedlichsten Theorien, wie man sich des Fluchs entledigen kann, obwohl sie keine besonders hohen Erfolgsaussichten versprechen. Im Allgemeinen ist es fast unmöglich, die dämonischen Tiergeister wieder loszuwerden, wenn man sie erst einmal in sich hineingelassen hat.«

			»Aber ...«

			Joe wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. Er fühlte, dass ihn das Thema zunehmend aufwühlte. Seine Verzweiflung äußerte sich deutlich darin, dass er auf seinem Stuhl herumzappelte und die Hände nicht stillhalten konnte.

			»Sie sagten, es gebe viele Theorien mit unterschiedlichsten Ansätzen. Wie lauten diese Theorien? Wie sieht die Heilung konkret aus?«

			»Nun, darauf werden wir noch zu sprechen kommen, Joseph. Ich will jetzt nicht vorgreifen. Erst möchte ich die verschiedenen Mythen selbst und ihre Übereinstimmungen diskutieren«, sagte der Professor im Bemühen, nicht die Kontrolle über seine eigene Vorlesung zu verlieren.

			»Aber Sie wissen es, oder?« Joe erhob sich von seinem Stuhl. Er schwitzte und ein Ausdruck von Verzweiflung lag in seinen Augen.

			»Oh oh, der Kerl fängt schon wieder damit an«, murmelte einer der Studenten. Joe war ziemlich sicher, dass es sein Mitbewohner war. Er ignorierte die Bemerkung.

			»Ich meine, Sie wissen, welche Heilmittel es im Einzelnen sind? Richtig?«

			»Joseph. Das sind nur Mythen. Setzen Sie sich bitte wieder hin.«

			Joe schaute sich um, erkannte, dass er sich zum Narren machte, und folgte der Aufforderung.

			»Tut mir leid, Professor.«

			Professor Douglas schielte Joe neugierig über seine Brille hinweg an.

			»Ist schon in Ordnung, Joseph. Ich garantiere Ihnen, wir werden in den nächsten Tagen auf Ihre Frage zurückkommen. Es ist nur schwierig, die Heilmethoden zu verstehen, solange man die Symptome der Krankheit nicht kennt.«

			»Sie meinen, wie die Menschen überhaupt erst zu Werwölfen wurden?«

			»Ja, die Theorien variieren je nach Kulturkreis. Oft kommt es sogar innerhalb eines Landes zu widersprüchlichen Aussagen. Es gibt eine Palette unterschiedlicher Möglichkeiten, Tiergeister zu beschwören. Die üblichste Methode, etwa bei den schamanistischen Gestaltwandlern, dem französischen loup-garou und den grausamen Leopardenmenschen aus Westafrika, besteht darin, sich das Fell eines Wolfes überzuwerfen. Einige tragen, um die Transformation herbeizuführen, ein Fell, das den ganzen Körper bedeckt, andere nur einen Gürtel oder eine Weste aus der Haut des Tiers, in das sie sich verwandeln wollen. Andere reiben sich die Haut mit einer Salbe oder einer Tinktur aus tierischem oder sogar menschlichem Fett ein. Die erwähnten Leopardenmenschen trinken ein magisches Gebräu, das aus den Eingeweiden ihrer menschlichen Opfer besteht, und sind der festen Überzeugung, dass es ihnen lykanthropische Fähigkeiten verleiht. Andere Quellen berichten, man müsse lediglich Wasser aus den Spuren eines Werwolfs trinken, um selbst zu einem zu werden.

			Es gibt magische Texte, die komplizierte Rituale darlegen, mit denen der Animus eines Werwolfs herbeigerufen werden kann. So wird beispielsweise geraten, sämtliche Kleidung abzulegen und sich die Haut mit einem rituellen Balsam einzureiben, der auf dem Fett eines Wolfs basiert und mit Anis, Kampfer und Opium versetzt wird, sich dann einen Wolfspelz überzuwerfen und Bier zu trinken, das mit dem Blut eines Wolfes vermischt ist. Man kann sich lebhaft vorstellen, dass ein so komplexes Ritual – vor allem, wenn es den Konsum von Alkohol und Rauschgift beinhaltet – in Verbindung mit dem Wunsch der betreffenden Person, sich in einen Wolf zu verwandeln, leicht dazu führt, dass man sich einen Erfolg einredet.

			Ebenso existieren zahlreiche Kulte und Sekten, die wilde Orgien veranstalten, bei denen lebende Tiere oder Menschen verzehrt und Tierfelle getragen werden. Viele der Teilnehmer schwören hinterher, sie hätten sich in mystische Kreaturen verwandelt. Die Mänaden, die den Weingott Dionysos und den gehörnten Waldgott Pan verehrten, führten wilde Bacchanale durch, in deren Verlauf sie lebende Tiere und Menschen verspeisten und Wolfsjunge an ihren Brüsten säugten. Die Issawiya, ein Gestaltwandler-Kult, der im nördlichen und westlichen Afrika beheimatet ist, führte ebenfalls solche Rituale durch, um Kräfte zu erlangen. Bei ihren Zeremonien streiften sie einem Kalb oder einem Bullen menschliche Kleidung über. Danach rissen sie das Tier in Stücke und verschlangen das rohe Fleisch.«

			»Aber das sind Leute, die Werwölfe werden wollten. Was ist mit denen, die verflucht waren und gegen ihren Willen zu Monstern wurden?«

			Ein Kichern ging durch den Hörsaal. Joe wandte sich um und starrte die Studenten an. Schlagartig wurde es ruhig. Er drehte sich zurück zum Professor.

			»Nun ... dafür gibt es in der Regel nur wenige Möglichkeiten und die bestehen meist darin, dass man von jemandem, der bereits ein Werwolf ist, gekratzt oder gebissen wird oder unfreiwillig dessen Blut trinkt oder dass man von einer Hexe oder einem Zauberer verflucht wird.«

			Joe schwieg einen Moment nachdenklich.

			»Nehmen wir also an, jemand wird gebissen und von diesem Virus infiziert. Wie kann er sich wieder heilen?«

			»Sie meinen, die Leute, die unfreiwillig zu Lykanthropen wurden? Manche glauben, wenn man die Blutlinie an ihrer Wurzel kappt, bei dem ursprünglichen Gestaltwandler, der für die Ausbreitung verantwortlich ist, befreit man damit alle Werwölfe, die mittels dieses Fluches erschaffen wurden. Der ursprüngliche Werwolf ist derjenige, der aus freiem Willen seine Kräfte erworben hat. Er wirft sich möglicherweise immer noch ein Wolfsfell über, wenn er auf die Jagd geht, und wahrscheinlich ist er neidisch auf seine Nachkommen, denen die Transformation ohne Zuhilfenahme eines Talismans oder Rituals gelingt. Aber die meisten sind sich darin einig, dass eine Silberkugel ins Herz, die Abtrennung des Kopfs oder das Verbrennen bei lebendigem Leib die einzigen sicheren Möglichkeiten sind, den Fluch zu überwinden.«

			Joe zuckte zusammen und schwieg. Wenn das, was er vermutete, stimmte, dann war der Mann, der ihn vor über zehn Jahren entführt, verletzt, verstümmelt und fast ermordet hatte, derjenige, den er töten musste, um frei zu sein. Joe starrte den Professor mit schockiertem Blick an und bekam kein Wort von dem mit, was der Mann sonst noch sagte.

			Er dachte daran, dass er Damon Trent noch einmal gegenübertreten musste.

		

	


	
		
			Kapitel 13

			Als Joe zu seinem Kunstkurs kam, wartete vor der Tür überraschend das Aktmodell vom Vortag auf ihn.

			»Da! Ich wollte dich für das Gemälde bezahlen.«

			Sie kam zu ihm und drückte ihm einen Scheck über 100 Dollar in die Hand.

			»Das musst du nicht. Ich kann das nicht annehmen.«

			»Willst du sagen, du brauchst es nicht? Willst du behaupten, du bist kein halb verhungerter Student wie der Rest von uns? Verrat mir dein Geheimnis!«

			»Nein, ich sage nicht, dass ich es nicht brauche. Ganz im Gegenteil. Ich bin hungriger, als du dir wahrscheinlich vorstellen kannst.«

			»Dann nimm das Geld und halt den Mund.«

			Joe steckte den Scheck in seine Tasche.

			»Du könntest mich damit zum Essen einladen, wenn du möchtest.«

			»Äh ... es gibt da im Moment jemanden.«

			»Feste Freundin?«

			»Kann sein. Bin mir noch nicht sicher.«

			»Aber du betrügst sie nicht?«

			»Nein, sie befriedigt mich voll und ganz.«

			»Na, das ist doch gut. Behalt den Scheck trotzdem. Und wenn du irgendwann ... mehr brauchst, dann ruf mich an, okay?«

			»Aber ich hab doch deine Nummer gar nicht.«

			»Steht auf dem Scheck.«

			Joe holte ihn aus der Tasche und sah, dass auf der Rückseite tatsächlich ihr Name, die vollständige Adresse und ihre Telefonnummer notiert waren. Die junge Frau winkte ihm zu, dann ging sie ins Atelier und ließ ihren Bademantel fallen. Sie lächelte, als Joe ein wenig später in den Raum gestolpert kam und sie auf die für ihn typische verzweifelte Art anstarrte.

			Du wirst bald mir gehören, Herkules!, dachte sie.

			Joe setzte sich und stürzte sich sofort auf seine Leinwand. Innerhalb von Minuten war ihm die rote Farbe ausgegangen. Es sah aus wie ein Massaker.

			Das Modell war nicht sein Typ, aber etwas an ihr reizte ihn. Sie war ein ähnlich williges Opfer wie Frank, nur eben weiblich. Aber er konnte unmöglich Sex mit ihr haben. Nicht nach dem, was mit Alicia passiert war. Er hatte Angst davor, was er mit ihr anstellen würde. Außerdem hätte es sich wie Fremdgehen angefühlt.

			»Ich brauche mehr Farbe.«

			Die Lehrerin kam herüber und warf einen Blick auf sein grauenhaftes Gemälde. Sie atmete hörbar ein.

			»Mir ist das Rot ausgegangen.«

			»Äh ... ja ... Moment, ich besorge Ihnen Nachschub.« Sie stürzte nervös davon und wäre dabei fast über die Staffelei hinter ihm gestolpert.

			Joe konnte riechen, wie sich ihre Pheromone in der Luft mit denen des Modells vermischten. Es war wie eine Affäre zu dritt, die sich in seinen Nasenlöchern abspielte. Die Nippel des Modells waren steil aufgerichtet und zeigten direkt auf ihn. Ihre Augen wanderten zielsicher auf die Beule in seiner Hose. Sie leckte sich die Lippen, als sie bemerkte, dass er sie anstarrte. Joe sah verlegen zur Seite.

			»Bring mich nicht in Versuchung«, knurrte er leise.

			Die Lehrerin brachte ihm eine Tube rote Farbe, und wieder lebte Joe seine Frustration auf der Leinwand aus. Sie war blutig und stellenweise zerfetzt, als er den Raum verließ, um zum nächsten Kurs zu gehen. Er ließ das Bild auf der Staffelei stehen und verspürte einen gewissen Stolz, als er bemerkte, wie das Aktmodell und die Lehrerin es musterten und miteinander flüsterten.

			Sollen sie sich doch gegenseitig ficken. Das ist weiß Gott sicherer als das, was ich mit ihnen anstellen würde, überlegte Joe, als er zum Matheunterricht eilte.

			Es gab keine verlässlichere Methode, einen Dauerständer zu bekämpfen, als anderthalb Stunden am Stück in einem Klassenraum zu sitzen und Gleichungen zu lösen.

			Joe gab sich alle Mühe, nicht an das köstliche Fleisch zu denken, das in seinem Schlafzimmer angekettet auf ihn wartete. Die Zahlen auf der Seite tanzten vor seinen Augen und am Ende des Kurses war sein Blatt immer noch leer. Er zerknüllte es und schleuderte es auf dem Weg zur Tür in den Papierkorb. Lieber eine ungültige Arbeit als null Punkte.

			Joe verließ das Zimmer und schlenderte über den Campus zur Bibliothek. Die Sonne senkte sich allmählich und Nebel kroch langsam über den frisch manikürten Rasen auf ihn zu. Eine kühle Brise fuhr durch die Bäume und über das Gras, glitt flüsternd unter seine Kleidung und über seine Haut. Joe seufzte und fröstelte. Nachdem sein Gesicht über einer Seite voller sinnloser mathematischer Gleichungen gehangen hatte, empfand er die kühle, feuchte Abendluft als erfrischend und wohltuend. Sie schien zugleich der Bestie in ihm Einhalt zu gebieten.

			Joe fühlte sich entspannt und wie betäubt, als der Nebel ihn einholte und verschluckte. Aber er konnte nicht aufhören, an Alicia zu denken. Er wollte ihr nicht noch mehr wehtun. Er musste nach einer Lösung für seinen Zustand suchen.

			Sein Körper versteifte sich, als ihm einfiel, was Professor Douglas gesagt hatte:

			Die Blutlinie an ihrer Wurzel kappen. Den ursprünglichen Gestaltwandler töten.

			Er hoffte, dass es noch eine andere Möglichkeit gab. Joe hatte seit Jahren nicht mehr an Damon Trent denken müssen. Nicht, bis der Hunger ihn übermannte und er im Badezimmerspiegel die vertrauten unbarmherzigen und wollustgetrübten Augen seines Peinigers aus der Vergangenheit erblickte. Bereits in diesem Moment hätte ihm klar werden müssen, dass der Mann etwas abgrundtief Böses an ihn weitergereicht hatte.

			Die Bibliothekarin schaute auf und lächelte nervös, als Joe das Gebäude betrat und an ihrem Schreibtisch vorbeilief. Joe ließ seine Schultermuskulatur spielen und schenkte ihr ein anzügliches Grinsen, während er seine Augen über ihre drallen Kurven wandern ließ. Ihr Lächeln verblasste und fiel ihr förmlich aus dem Gesicht. Der Mund verzog sich zu einer harten, zitternden Linie. Sie senkte den Blick. Joe amüsierte sich prächtig.

			Es gelang ihm zwar, das Tier, das in ihm tobte, unter Kontrolle zu halten, aber der Geruch ihrer parfümierten Haut trieb ihn schier in den Wahnsinn. Er ging an ihr vorbei und tauchte schwankend wie ein Betrunkener zwischen den Bücherregalen ab. In der Mythologieabteilung blieb er vor einem Band mit dem Titel Vampire: Fakten und Fiktion stehen. Er nahm ihn aus dem Regal und ging damit zurück zu dem riesigen Eichentisch, der in der Mitte des Raums stand. Er blätterte, bis er auf ein Kapitel stieß, das die verschiedenen Möglichkeiten ausführte, wie man zu einem Vampir werden konnte. Es fand sich einiger Unsinn darunter – etwa, dass man an Weihnachten geboren oder von der Kirche exkommuniziert worden sein musste. Joe tat es als abergläubischen Quatsch ab. Dann kam eine Passage, die sich dem Biss durch einen Vampir und dem Trinken des Bluts der Untoten widmete.

			Joe las weiter und erfuhr mehr über die Vernichtung der Kreaturen – dass man sie in ihrem Sarg festnagelte, indem man einen Holzpflock durch ihr Herz oder ihren Schädel trieb, wodurch sich nicht mehr erheben konnten, um nach Nahrung zu suchen. Es gab ein Rezept, das verlangte, Vampire zu enthaupten und ihre Leichen zu verbrennen oder hinaus in die Sonne zu zerren, ihren Mund mit Knoblauch zu füllen oder Hostien in ihre Särge zu legen, damit sie darin keine Ruhe mehr fanden. 

			Er blätterte weiter, bis er zu einem Abschnitt gelangte, der das von Professor Douglas angedeutete Ritual gegen den Werwolffluch beschrieb. Auch um einen Vampir von seinem Fluch zu erlösen, musste man den ursprünglichen Blutsauger finden und aus dem Verkehr ziehen. Joe schlug das Buch zu und saß nachdenklich da. Seine Gedanken wanderten zuerst zu Damon Trent, dem Kindermörder, dann zu Alicia, die er mit Sicherheit ermorden und auffressen würde, wenn ihm nicht rechtzeitig die Selbstheilung gelang. Er stand auf und ging zum nächstgelegenen Computer, um eine Suchmaschine auf Damon Trents Namen anzusetzen.

		

	


	
		
			Kapitel 14

			Alicia schlief tief und fest, als die Wohnungstür mit einem lauten Knall zufiel und sie aus ihren Träumen abrupt in den Albtraum der Realität zurückholte. Joe schlich sich ins Zimmer. Er machte einen erregten und aufgewühlten Eindruck.

			»Ich weiß nicht, was ich tun soll! Ich will dir nicht wehtun, aber ich kann ihn nicht noch einmal sehen. Ich kann es einfach nicht!«

			Er wanderte gehetzt auf und ab, gestikulierte wild, peitschte sich selbst in eine Raserei. Abrupt blieb er stehen und ließ sich neben Alicia aufs Bett fallen. Sie zuckte zusammen und versuchte, ihm auszuweichen.

			Er streichelte liebevoll über ihre Rundungen, während sie vor Furcht zitterte und schluchzte.

			»Rede mit mir. Sag mir, was ich tun soll«, flehte er und sah ihr tief in die angsterfüllten Augen.

			»Lass mich gehen. Du solltest mich sofort gehen lassen, bevor du etwas tust, das du bereust.«

			»Wenn ich dich gehen lasse, falle ich früher oder später über eine andere Frau her.«

			»Dann stell dich der Polizei. Die haben Experten, die dir helfen können.«

			»Ärzte? Psychiater? Die sperren mich nur ein und der Hunger wühlt weiter Tag und Nacht in mir. Das wäre Folter. Nein, sie können mir nicht helfen. Für mich ist ein anderes Heilmittel vorgesehen als Psychopharmaka.«

			»Joe. Hör mir zu. Du musst mich laufen lassen, Joe. Du kannst mich nicht weiter hier einsperren. Sie werden dich schnappen.«

			»Du hast recht. Ich kann dich nicht ewig verstecken. Ich muss ihn suchen. Und ich werde dich mitnehmen.«

			Alicia hatte keine Ahnung, wovon er sprach, aber es klang nicht gut.

			»Wen musst du suchen?«

			»Damon Trent. Er ist derjenige, der mich zu dem gemacht hat, was ich bin. Ich muss ihn finden. Ihn vernichten, um den Fluch von mir zu nehmen.«

			Joe setzte sich und erzählte Alicia die ganze Geschichte. Sie hörte ihm aufmerksam zu. Nicht nur um sein Vertrauen zu gewinnen, sondern weil sie tatsächlich neugierig war. Als er fertig war, hatte er sie fast überzeugt.

			»Du glaubst also, dieser Damon Trent hat dich mit irgendeinem Virus angesteckt, als er dich missbraucht hat, und dadurch eine Veränderung bei dir in Gang gesetzt?«

			»Es macht mich zu einem Mörder! Und wenn es mir nicht gelingt, ihn zu finden, wirst du mein erstes Opfer werden!«

			So sehr Alicia auch in Panik geriet, als er ihre mögliche Ermordung erwähnte, so sehr beruhigte sie, dass er vor der Tat zurückschreckte. Er wollte ihr eigentlich nichts antun. Es war dieses Virus in ihm, das ihn dem Wahnsinn in die Arme trieb. Himmel, es hörte sich völlig absurd an, wenn sie darüber nachdachte. Dabei hatte es durchaus nachvollziehbar geklungen, als er ihr den Zusammenhang zwischen den Werwolf- und Vampirlegenden und der Wandlung zum Serienmörder darlegte. Wenn er diesen Dreckskerl fand und umbrachte, der ihn ursprünglich infiziert hatte, wäre er geheilt und würde sie gehen lassen. Wenn danach ein bisschen Zeit ins Land gegangen war, sprach eigentlich nichts dagegen, noch einmal mit ihm auszugehen.

			Alicia wusste, dass sie nicht ganz richtig tickte. Warum sollte sie mit einem Typen, der sie angekettet und ihr die Brustwarzen abgebissen hatte und sie höchstwahrscheinlich umbringen würde, ein Date ausmachen wollen?

			Weil du ein Sexjunkie bist, antwortete ihr Unterbewusstsein.

			Die Chance, dass er sich selbst heilen konnte, indem er einem Serienkindermörder einen Pflock durchs Herz bohrte, war so minimal, dass es sich nicht lohnte, darüber nachzudenken. Zugleich war es das Einzige, woran sie ihre Hoffnungen klammern konnte.

			»Ich werde dir helfen.«

			»Was?«

			»Ich werde dir helfen, ihn zu finden – und zu töten.«

			Joe konnte nicht glauben, was er da hörte. Er erkannte eine Aufrichtigkeit und ein Vertrauen in Alicias Worten, die fast schon kindlich wirkten. Außerdem eine tiefe Einsamkeit und eine Sehnsucht – die Sehnsucht, geliebt zu werden. Er streichelte ihr durchs Haar und beugte sich vor, um sie zu küssen.

			Als Joes Lippen ihre berührten, stachelte Alicia sich selbst an: Beiß in seine Lippen! Beiß ihm die verfickte Zunge ab! Töte ihn! Töte ihn!!!

			Stattdessen erwiderte sie den Kuss. Ihre Zungen rangen und tanzten und Joe streichelte zärtlich ihren wunderschönen Körper, mied sorgsam ihre übel zugerichteten Nippel, die noch immer unglaublich empfindlich waren. Er küsste ihren Hals und leckte den Schweiß aus den Vertiefungen ihres Schlüsselbeins. Er lutschte das Salz der Tränen von ihren Wangen und fuhr mit den Lippen sanft über ihre Augenlider. Er saugte an den geschwollenen Lippen und küsste hingebungsvoll die Spitze ihres Kinns. Dann legte er sie hin und entfernte die Spreizstange zwischen ihren Knöcheln, löste die Handschellen und küsste das aufgescheuerte und wunde Fleisch, bebte angesichts des metallischen Geschmacks ihres Bluts.

			Joe streichelte ihre karamellfarbenen Schenkel und Alicia stöhnte wohlig. Sie hätte gegen ihn ankämpfen, ihn wegstoßen und um ihr Leben rennen sollen, aber er war so groß, so stark. Sie würde ihn nicht für eine Sekunde überwältigen können. Außerdem genoss sie seine Berührungen, genoss die Emotionen in seinen Augen, in seinem gefühlvollen Stöhnen, seinen zärtlichen Liebkosungen. So sehr sie sich dafür hasste, es einzugestehen: Sie war drauf und dran, sich zu verlieben. Sie keuchte, als er sein Gewicht auf sie herabsenkte und ihre Schenkel spreizte, um mit vorsichtigen, sondierenden Stößen in sie einzudringen.

			Sein Kopf näherte sich ihrem Nacken und sie versteifte. Kurzzeitig war sie davon überzeugt, er würde sie erneut beißen und ihr die Kehle wie ein Vampir herausreißen. Aber als er den Kopf hob, standen Tränen in seinen Augen.

			»Ich liebe dich, Alicia. Du musst mir helfen.«

			»Das werde ich. Ich versprech’s dir.«

			In dieser Nacht liebten sie sich – behutsam, sanft, liebevoll. Sie gaben und nahmen, tauschten Schmerz gegen Wonne, Einsamkeit gegen Trost, und als sie fertig waren, hielten sie sich gegenseitig fest und weinten um ihrer beider Leben.

		

	


	
		
			Kapitel 15

			Als der achtjährige Joe auf seinem BMX-Rad um die Ecke bog, tauchte plötzlich Damon Trent vor ihm auf. Der übergewichtige High-School-Aussteiger stand in der Uniform des Pizzalieferdienstes von Windy City Deep Dish mitten auf dem Bürgersteig. Sein Lieferwagen wartete im Leerlauf am Straßenrand, die Beifahrertür war weit aufgerissen. Er sah den kleinen Joey mit einem finsteren, lüsternen Ausdruck im Gesicht und einem grausamen Funkeln in den Augen an. Noch bedrohlicher wirkte sein Grinsen. Es war die raubtierhafte Grimasse einer Hyäne, die sich an ihre geschwächte Beute heranschlich.

			Joe versuchte, auszuweichen, aber der dicke Teenager versperrte ihm den Weg. Er musste heftig bremsen und kam ins Schleudern, wobei er fast über den Lenker geflogen wäre. Er wollte den pummeligen Versager gerade wüst beschimpfen, als er spürte, wie sich die fetten Finger des Jungen um seinen Hals krallten und ihn vom Sattel hoben. 

			Joe wollte schreien, aber er bekam keine Luft. Er ruderte mit Armen und Beinen, als wollte er vor einem angreifenden Hai davonschwimmen, und der dicke Junge trug ihn über den Bürgersteig in das bereitstehende Fahrzeug. Er verströmte das Aroma von Peperoni und Ammoniak. Das war das Letzte, was Joe bewusst registrierte, bevor die Türen zugeschlagen und die mittägliche Augustsonne und die fröhlichen Rufe der Kinder, die nur wenige Meter entfernt im Park spielten, ausgesperrt wurden.

			Joes Hände klammerten sich fest um Alicias Hals, als er aufwachte. Die Augen traten ihr aus den Höhlen, die Zunge baumelte schlaff aus dem Mund. Ihre Gesichtsfarbe hatte sich in ein ungesundes Türkisblau verwandelt. Er riss die Hände von ihrem Hals los und sprang zurück, rutschte ans andere Ende des Bettes – völlig entsetzt über das, was er angerichtet hatte. Keuchend und würgend schaufelte Alicia so viel Sauerstoff wie möglich in ihre entleerten Lungen. Joe atmete schwer und Schweiß rann ihm übers Gesicht.

			»Es tut mir leid. Es tut mir leid. Ich ... ich hatte einen bösen Traum. Ich wollte nicht ... ich meine, ich wusste nicht, was ich da mache.«

			»Du hättest mich fast umgebracht! Du bist wahnsinnig! Oh mein Gott! Du bist völlig übergeschnappt! Hilfe! Hiiilfeeee!«

			Joe schüttelte niedergeschlagen den Kopf und hob die Manschetten auf, die er auf den Boden geworfen hatte. Er schnappte sich eins von Alicias Beinen und schob die Lederfessel um ihr Fußgelenk. Diesmal versuchte sie, ihn zu treten, sich zu wehren. Sie zielte mit dem Fuß auf sein Gesicht und traf ihn mit der Ferse voll am Kinn. Sein Kopf knallte zur Seite und seine Lippen platzten auf. Joe schien es kaum zu merken. Er packte ihre Fußknöchel und wälzte Alicia auf den Bauch.

			Joe stockte der Atem, als er einmal mehr dieses Prachtexemplar von einem Hintern sah, der verführerisch im Mondlicht wackelte. Die Gier überkam ihn, drängend und bohrend. Er hockte sich auf Alicias Rücken, während sie weiter schrie und sich unter ihm wand, packte ihre Knöchel und schob die Ledermanschetten und die Spreizstange in Position. Dann drehte er sich um und fesselte erneut auch ihre Handgelenke.

			»Neeeein! Neeein! Tu das nicht!«

			»Ich sagte, ich werde dir nichts antun, und das werde ich auch nicht – nicht wenn es mir gelingt, das Virus zu bekämpfen.«

			Joe fesselte sie, schob ihr den Knebelball in den Mund und verband sie mit der Kette, die von der Decke hing. Anschließend stürzte er aus dem Zimmer.

		

	


	
		
			Kapitel 16

			Emma Purcell schmökerte in einer zerlesenen Taschenbuchausgabe von Henry Millers Wendekreis des Krebses und wartete darauf, dass die beiden Jurastudenten vor den Computern und die vier Medizinstudenten, die dösend auf den Sofas und Lesesesseln hingen, endlich einsahen, dass sie sich nicht in vier Stunden auf eine Klausur vorbereiten konnten, die sie wochenlang ignoriert hatten. Sie erschrak, als sich der große muskulöse Psychologiestudent vor ihrem Schreibtisch aufbaute.

			»Äh, k-kann ich Ihnen helfen?«

			»Ich muss jemanden finden.«

			»Ich glaube, ich verstehe nicht.«

			»Es gibt da einen Mann, den ich finden muss. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir zeigen, wie ich ihn mithilfe des Rechners aufspüren kann.«

			»Oh, sicher. Es gibt verschiedene Suchprogramme, die sich dafür eignen. Kommen Sie mit, ich zeige es Ihnen kurz.« Emma stand auf und trat hinter ihrem Pult hervor. Sofort spürte sie, wie die Blicke des groß gewachsenen, unheimlichen Studenten sie förmlich verschlangen, ihre Kurven abscannten und ungefragt in ihre Intimsphäre eindrangen. Sie war gleichzeitig erschrocken, verärgert und erregt – ein Gefühlschaos, das sie in seiner Gegenwart häufig verspürte. Ihre Brustwarzen wurden hart und drückten sich durch den dünnen Stoff ihrer Bluse. Joe starrte mit unverhohlener Begierde auf die steifen Nippel. Emma lief knallrot an. Sie drehte ihm den Rücken zu und setzte sich an das Terminal.

			Sie musste zugeben, dass der Junge verdammt gut aussah. Er strahlte eine primitive Sexualität aus, die beinahe erdrückend wirkte. Sie konnte seinen heißen Atem in ihrem Nacken spüren, als sie auf die Tastatur einhämmerte und sich einloggte.

			»Ähm ... nach wem suchen wir?«

			»Sein Name ist Damon Trent. Er müsste inzwischen etwa 30 Jahre alt sein.«

			»Haben Sie eine Ahnung, wo er sich aufhalten könnte? In welcher Stadt? Welchem Bundesstaat?«

			»Er müsste noch in Seattle sein. Entweder sitzt er dort im Gefängnis oder in der geschlossenen Psychiatrie.«

			Emmas Finger verharrten über den Tasten. Sie hätte es sich fast denken können. Eine seiner bizarren Recherchen.

			»Was hat er getan?«

			»Vor etwa zwölf Jahren vergewaltigte und verstümmelte er einige Jungen.«

			»Das ist krank! Da mache ich nicht mit! Was ist das für eine morbide Faszination, die Sie für diese Monster hegen? Sehen Sie, wir sind jetzt online. Ich bin sicher, Sie werden Ihren pädophilen Mörder auch ohne mich finden. Ich habe auf meinem Schreibtisch noch eine Menge Arbeit liegen.« Sie wollte aufstehen und gehen.

			Joe legte ihr in einer beruhigenden Geste die Hand auf die Schulter und drückte sie sanft zurück auf den Stuhl.

			»Bitte. Sie müssen mir helfen.«

			»Warum? Warum sollte ich Sie mit Ihrer Besessenheit unterstützen? Ein Kindermörder! Warum interessieren Sie sich so für diese Leute?«

			Joes Stimme senkte sich zu einem leisen, fast schüchternen Murmeln. Die Bibliothekarin spürte, wie sich sein Körper anspannte, während er sprach.

			»Weil ich einer der Jungen war, an denen sich dieses Monster vergangen hat.«

			Die Augen der Bibliothekarin wurden groß, dann sanft und feucht. Die Kinnlade fiel ihr herunter und sie lehnte sich abrupt auf dem Stuhl zurück, als hätte sie das unerwartete Geständnis des Studenten körperlich getroffen. Sie legte ihre Hand auf seine und drehte den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. Ihre Unterlippe zitterte und sie sprach mit einem sanften, mütterlichen Flüstern.

			»Oh mein Gott! Das ... es tut mir so leid. Das wusste ich nicht. Kein Wunder, dass Sie so davon besessen sind, herauszufinden, wie diese Kreaturen ticken.«

			»Werden Sie mir helfen?«

			»Natürlich.«

			Es dauerte nicht lange, bis sie den Mörder lokalisiert hatten.

			»Er befindet sich nicht mehr in Seattle, sondern in Tacoma. Eine staatliche Nervenklinik mit einer Spezialabteilung für Sexualstraftäter.«

			Joe scrollte auf der Seite herunter und las etwas über die Klinik, in die man Damon Trent eingewiesen hatte, nachdem er vor einem Dutzend Jahren freimütig gestand, das Blut junger Knaben getrunken zu haben, und von einem Gutachter für geistig unzurechnungsfähig erklärt worden war. Trent glaubte, die Seelen seiner Opfer in sich aufnehmen zu können, indem er ihre Körperflüssigkeiten konsumierte. In einem Zeitungsartikel, zwei Jahre nach seiner Inhaftierung verfasst, hieß es, Trent behaupte, die Ärzte der psychiatrischen Anstalt enthielten ihm bewusst Menschenblut vor, um ihn in den Wahnsinn zu treiben.

			Joe notierte sich Adresse und Telefonnummer der Einrichtung, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der üppigen Bibliothekarin zu. Er begehrte sie schon seit Langem und auch wenn er eigentlich Trent finden wollte, war er in erster Linie wegen ihr gekommen und hatte die Suche nach dem Kinderschänder als Vorwand benutzt, um ihr näher zu kommen.

			»Würden Sie eine Tasse Kaffee mit mir trinken?«

			»Ich weiß nicht. Ich habe noch eine Menge zu tun. Außerdem bin ich alt genug, um Ihre Mutter zu sein. Warum interessieren Sie sich so für mich?«

			»Weil Sie bildschön sind und ich in dieser Situation jemanden brauche, der mir beisteht.«

			Es waren genau die richtigen Worte. Joe hatte sie seit ihrer ersten Begegnung einstudiert, um sie eines Tages laut auszusprechen. Ihre Bedürfnisse waren so offensichtlich, dass man kein Bauernfänger oder Raubtier sein musste, um sie zu erkennen. Emma brauchte das Gefühl, gebraucht zu werden. In ihr steckten eine tiefe Einsamkeit und Traurigkeit, wie bei einer Schimpansenmutter, die ihre Fehlgeburt wochenlang in den Armen mit sich herumtrug, weil sie sich weigerte, den Tod zu akzeptieren. Joe spielte mit den mütterlichen Instinkten, die in ihr schlummerten und nach außen drängten.

			»Ich weiß, dass ich Ihnen nicht ganz geheuer bin. Wir können gerne getrennt fahren und uns im Café unten an der Straße treffen. Dann sind sie nicht mit mir allein.«

			»Das klingt furchtbar. Es tut mir leid. Es ist ja nicht so, dass ich glaube, Sie tun mir etwas an. Nur ... diese Bücher, die Sie ständig lesen ...«

			»Ich bin Psychologiestudent und versuche zu verstehen, was normale menschliche Wesen in solche brutalen Bestien verwandelt. Ich hoffe, dass ich eines Tages eine Möglichkeit finde, sie zu kurieren.«

			»Das ist wirklich bewundernswert, aber ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, wenn ich auf Ihren Vorschlag eingehe und allein ins Café vorfahre?«

			Joe lächelte breit.

			»Nein, ganz und gar nicht. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen.«

			Sie redeten bis spät in die Nacht. Emma erzählte ihm von den beiden gescheiterten Ehen. Ihr erster Mann hatte sie geschlagen, der zweite hatte sie wegen ihrer Schwester sitzen lassen. Ihre Tochter war vor fünf Jahren von zu Hause weggelaufen, nur zwei Monate nach ihrem 16. Geburtstag.

			»Haben Sie jemals wieder von ihr gehört?«

			»Sie ruft mich manchmal an. Wenn sie in Schwierigkeiten steckt oder Geld braucht oder einfach nur jemanden, der ihr zuhört. Ich bin eine gute Zuhörerin. Aber ich weiß nicht, wo sie im Moment ist. Sie hat sich seit Monaten nicht mehr gemeldet.«

			»Es muss hart sein, nicht zu wissen, was die eigenen Kinder tun.«

			»Ich komme schon damit klar.«

			Joe nickte und blickte auf das Stück Papier, auf dem der Name Damon Trent stand, gefolgt von Telefonnummer und Adresse der staatlichen Anstalt für geisteskranke Straftäter. Er rollte den Zettel zwischen den Händen zusammen, während dunkle Schatten durch seinen Verstand huschten.

			»Was hat er Ihnen angetan?«

			»Das wollen Sie nicht wissen.«

			»Mag sein aber Sie müssen es sich von der Seele reden. Ich kann sehen, dass es Ihnen nach wie vor wehtut. Es könnte helfen, darüber zu sprechen.«

			Joe wollte sich eigentlich nicht länger mit ihr unterhalten. Er wollte ihr menschlich nicht zu nahe kommen, weil er die Absicht hatte, sie zu töten. Aber von den Schrecken seiner Vergangenheit zu erzählen, war vielleicht genau die Ablenkung, die er jetzt brauchte. Es könnte helfen, ihn zu beruhigen, bis er mit ihr allein war.

			»Ich war mit meinem Fahrrad unterwegs, als er mich überfiel. Ich bog um die Ecke und da stand er vor mir und grinste mich an. Ich versuchte, zu wenden, um ihm zu entkommen. Ich spürte sofort, dass er mir wehtun würde. Natürlich hatte ich keine Ahnung, wie sehr. Ich dachte, er würde mich verdreschen und mein Fahrrad klauen – so etwas in der Art. Dann packte er mich an der Kehle. Er drückte so fest zu, dass ich nicht einmal schreien konnte. Mir blieb die Luft weg und ich hatte das Gefühl, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren. Dann schleppte er mich in seinen Lieferwagen.«

			Joe holte tief Luft und rieb sich die nackten Arme, wie um sich zu wärmen, als ein kalter Schauder über seinen Rücken lief.

			»Es ist okay. Sie müssen nicht weiterreden, wenn es Sie zu sehr quält.«

			»Als wir in seinem Haus waren, zog er mich aus. Er fing an, mich zu schlagen. Dann stach er auf mich ein. Er quälte und vergewaltigte mich. Ich erinnere mich gut daran, wie er meine Wunden leckte und das Blut aufschlabberte wie ein Kätzchen die Milch. Seine Augen waren glasig und leer. Er hielt mich tagelang unten in diesem Keller gefangen und trank mein Blut. Irgendwann verlor ich das Bewusstsein. Da muss er mich wieder in den Lieferwagen gepackt haben. Als ich aufwachte, lag ich im Park. Ich hatte enormes Glück. Ich war sein erstes Opfer. Später ging er wesentlich brutaler vor. Meine Nachfolger sperrte er bis zum bitteren Ende ein. Sie starben in totaler Finsternis, unten in seinem Keller.«

			Als Joe aufblickte, weinte die Bibliothekarin. Joe streckte die Hand aus und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht, legte eine Hand auf ihre Wange und beugte sich vor, um mit dem Daumen die Tränen aus ihren traurigen Augen zu wischen. Ihr Kummer weckte das Monster in ihm. Er verspürte eine aufkeimende Erregung. Der Trieb loderte wie ein Hochofen, brannte tief in seinem Inneren, wild und drängend.

			Joe dachte an Alicia, die in seinem Apartment angekettet lag. Er dachte an ihren großartigen Hintern. An den üppigen Hügel aus zartem Fett und an alles, was er mit ihr anstellen, was er ihr antun wollte. Was er ihr antun würde, wenn er nicht ein anderes Ventil fand, um seinen Appetit zu stillen. Zum Beispiel diese dralle Bibliothekarin.

			»Ich würde dich gern küssen. Darf ich?«

			Sie zuckte zurück, erschreckt von Joes kühner Art. Es war seine tiefe Überzeugung, dass die meisten Frauen nur deshalb vor einem Mann wegliefen, weil sie gejagt werden wollten. Er packte ihr Gesicht mit beiden Händen und zog sie zu sich heran. Gierig saugte er an ihrer Unterlippe, biss hinein und küsste sie leidenschaftlich. Sie wehrte sich nicht und machte keine Anstalten, ihn abzuweisen. Im Gegenteil, ihr Körper schmolz unter seiner Berührung dahin, als wäre er steif vor Anspannung gewesen, die in dem Moment von ihr abfiel, als ihre Lippen sich trafen. Sie erwiderte seinen Kuss mit der verzweifelten Hingabe einer einsamen Frau, die sich nach Zuneigung sehnte, nach der Liebe eines Mannes.

			Sie war außer Atem, als Joe schließlich auf seinen Stuhl zurücksank und nach seinem Kaffee griff. Während er an der heißen braunen Flüssigkeit nippte, starrte er sie mit den gleichen räuberischen Augen an, die ihr noch vor wenigen Stunden eine Heidenangst eingejagt hatten. Emma zitterte vor Verlangen. Verlegen nahm sie ihre Tasse in die Hand, stellte sie aber sofort wieder ab. Sie blickte in Joes schreckliche, schamlos lüsterne Augen und spürte, dass ihr Widerstand zunehmend erlahmte. Sie schloss die Augen und stieß einen langen Seufzer aus.

			»Was willst du, Joseph? Was willst du von mir?«

			Die Luft zwischen ihnen erhitzte sich, war geschwängert von verstofflichter Begierde. Joe leckte sich die Lippen. Er erinnerte sich an den Geschmack von Alicias Nippeln, als er sie gekostet hatte, und versuchte sich vorzustellen, wie es sein würde, die gesamte Brust einer Frau zu fressen.

			»Ich möchte mit dir schlafen.«

			»Du willst nur ficken. Wie all die anderen«, seufzte sie und senkte den Blick in ihren Schoß. Dann schaute sie wieder auf, und ihre Augen waren rasend vor Verlangen. »Aber das ist okay. Ich glaube, ich will auch mit dir ficken.«

			Sie beugte sich vor und nahm seine Hand. Zusammen standen sie auf und gingen hinaus auf den Parkplatz.

			»Du wirst zärtlich zu mir sein, nicht wahr? Ich bin seit meiner Scheidung vor fünf Jahren mit keinem Mann mehr zusammen gewesen. Lass uns bitte nichts überstürzen.«

			Sie waren fast an ihrem Wagen angekommen. Emma kramte die Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Wagentür.

			»Versprich mir, dass du zärtlich sein wirst.«

			»Nein«, erwiderte Joe.

			Seine riesigen, kräftigen Hände umklammerten ihren Hals und hoben die Bibliothekarin auf die Fußspitzen. Als sich seine Finger um ihre Luftröhre schlossen, trat und kratzte sie ihn, fuhr mit ihren manikürten Fingernägeln über die Haut seines Unterarms und schlug nach seinem Gesicht. Sie beharkte seinen Hals und die Plastikspitzen ihrer falschen Nägel brachen ab, bevor sie schließlich bewusstlos wurde. Joe schob sie in den Wagen und fuhr sie quer durch die Stadt zum Apartmenthaus in der Folsom Street.

		

	


	
		
			Kapitel 17

			Alicia lag auf dem mit Sperma und Schweiß befleckten Bett und dachte über ihr Schicksal nach, wobei sie sich in einem Widerstreit der Gefühle befand. Noch vor wenigen Stunden war sie zuversichtlich gewesen, diese schreckliche Geschichte zu überleben. Sie hatte es geschafft, eine Verbindung zu ihrem Entführer aufzubauen und seine Beweggründe ein Stück weit zu verstehen. Doch dann erwachte sie davon, dass sich seine Hände fest um ihren Hals klammerten und seine Augen waren leer und traurig und blickten durch sie hindurch auf irgendeine Tragödie aus seiner Vergangenheit. Er stand kurz davor, sie zu erwürgen. Sie schlug auf ihn ein, aber er schien es gar nicht zu bemerken. Sie hätte beinahe das Bewusstsein verloren, doch dann ließ er sie abrupt los, als wäre er aus einem schlechten Traum erwacht.

			Während sie nach Luft schnappte, musterte Joe sie mit einer Mischung aus Verwirrung und Verlegenheit. Dann wandte er sich ab, und als er sich wieder umdrehte, hielt er die Fesseln in der Hand, auf dem Gesicht einen Ausdruck von Niederlage und tiefer Resignation. Sie befürchtete, dass er möglicherweise aufgeben würde, nach einer Heilung zu suchen, und zu dem Entschluss gelangte, dass es längst zu spät für eine Rettung war. Das wäre ihr Todesurteil. Sie musste ihn dazu bringen, es zumindest zu versuchen. Auf diese Weise würden sich mehr potenzielle Fluchtmöglichkeiten ergeben, als wenn sie in diesem kleinen Raum eingesperrt blieb.

			Die Wohnungstür schwang auf, und Alicia hörte Geräusche, als würde etwas Schweres hereingeschleift. Joe stampfte ins Zimmer und wirkte erregt und aufgewühlt. Er war nicht allein, sondern zerrte eine verängstigte Frau hinter sich her – nackt und mit Klebeband gefesselt. Sie war groß und mollig, so üppig wie Alicia selbst, nur älter und bleicher, käsig weiß wie ein Neugeborenes. Die Frau schaute zu Alicia auf, entdeckte die Ketten um ihre Hand- und Fußgelenke, den Knebelball und das eingetrocknete Blut an den verstümmelten Brüsten. Unter dem Klebeband, das ihren Mund verschloss, begann sie, unhörbar zu schreien.

			Joe drehte sich mit einem wilden Ausdruck im Gesicht zu Alicia um. Eine Erektion drückte sich fordernd gegen den Stoff seiner Hose. Er atmete schwer und seine Pupillen waren so stark geweitet, dass kaum etwas von der Iris zu erkennen war. Er sah aus wie ein völlig überdrehter Speed-Junkie.

			»Das ist für dich, Alicia!« Joe ging in die Knie und starrte der Spanierin in die entsetzten Augen. Er strich ihr die rabenschwarzen Locken aus dem Gesicht und bedachte sie für einen Moment mit diesem furchtbaren Blick, der ihr das Gefühl gab, als Nachspeise auf einem Dessertwagen präsentiert zu werden.

			»Der Hunger ist zu stark. Ich hatte Angst, dass ich dich heute Nacht töte, wenn ich nicht etwas unternehme. Also werde ich sie benutzen, um wieder zu Sinnen zu kommen, bis wir gemeinsam das Heilmittel gefunden haben.«

			Alicia wollte gar nicht wissen, was er mit »sie benutzen« meinte. Sie konnte es sich denken. Die Vorstellung trieb ihr die Tränen in die Augen und drehte ihr den Magen um. Sie wollte es ihm ausreden, aber er hatte ihr den Knebel nicht abgenommen, vermutlich mit Absicht. Er löste die Kette, die sie an die Wand fesselte, und schleppte sie ins Bad.

			»Ich glaube nicht, dass du dabei zusehen willst«, sagte er beinahe entschuldigend, als er die Badezimmertür zuzog.

			Das Schloss rastete nicht ganz ein und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Alicia wünschte, das wäre ihr erspart geblieben, denn trotz ihres Entsetzens überwog die Neugier.

			Sie beobachtete, wie Joe seine Kleidung ablegte. Wieder einmal staunte sie darüber, wie formvollendet sein Körper war. Er ging kurz aus dem Zimmer und kehrte mit einem langen, schmalen Messer zurück – einem Filetiermesser. Die fremde Frau wand sich voller Panik, als Joe damit über ihr kniete.

			Er kappte das Klebeband, das die Fußgelenke der Bibliothekarin fesselte, und kniete sich zwischen ihre Schenkel. Alicia verspürte einen Stich der Eifersucht, als sie zusah, wie er die fette Pussy der Frau mit schmatzenden Lauten leckte. Der Widerstand der Frau erlahmte. Ihre Beine spreizten sich noch weiter und sie stieß das Becken vor, um seiner Zunge entgegenzukommen. Plötzlich bockte und verkrampfte sich ihr Körper zu etwas, das nur ein Orgasmus sein konnte. Direkt anschließend färbte sich ihre Haut rot.

			Alicia hörte das wilde Knurren und das widerliche Geräusch von reißendem Fleisch, als Joe an ihrer köstlichen Knospe zerrte, seine Zähne tief in ihren Schamlippen vergrub und große Brocken des zarten Fleisches verschlang. Er musste ihre Schenkel mit seinen kräftigen Armen einklemmen, weil sie wild um sich trat und sich nach Leibeskräften wehrte. Das Klebeband löste sich von ihrem Mund und laut drangen ihre Schreie durch die Wohnung.

			Joe hob für einen Moment den Kopf. Alicia konnte den glückseligen Ausdruck auf seinem blutüberströmten Gesicht erkennen, als er auf den Vaginastücken herumkaute, die er aus seinem Opfer herausgerissen hatte. Die Frau schrie und schrie und Joe schob sich an ihrem Körper entlang und biss in ihre Brüste. Er ging mit ihr bei Weitem nicht so zimperlich um wie mit Alicia. Er schlug die Zähne tief in das Fleisch ihres Busens, riss ihre Brustwarzen ab und verschlang den enormen Vorbau in großen Happen süßen, fahlen, rot gestreiften Fetts. Er benutzte das Messer, um ihre Brüste abzutrennen und weiteres zartes Fleisch von ihrem Körper zu lösen, es in seinem Schlund zu versenken. Die qualvollen Schreie waren entsetzlicher als alles, was Alicia je gehört hatte.

			Alicia wandte den Blick ab, als Joe die gesamte linke Brust der Frau amputierte und die glänzend weißen Knochen ihres Brustkastens freilegte. Er hob den schwabbelnden Haufen Fleisch zitternd vor Begierde an seine Lippen und verschlang ihn heißhungrig. Blut strömte über seine Finger auf den Arm, sickerte bei jedem Bissen aus seinem Mund und tropfte ihm vom Kinn und auf den Hals. Zwischendurch leckte er sich die Lippen, als verspeiste er eine Mango oder Papaya und nicht Menschenfleisch.

			Die Schreie der Frau ließen nach, wichen einem Stöhnen und Winseln. Sie war jetzt im Schockzustand und würde bald an dem massiven Blutverlust und den traumatischen Verletzungen, die ihr zugefügt wurden, sterben. Alicia schaute wieder hin, als Joe seine Beute umdrehte.

			Wo zuvor ihre Vagina gewesen war, klaffte jetzt ein blutiges Loch, umringt von zerrissenen und zerfetzten Fleischresten. Ihre Brüste waren bis zu den Rippen komplett verstümmelt. Rote Fleischbrocken lagen auf dem Boden zwischen den Blutlachen. Die Frau landete mit einem feuchten, klebrigen Schwapp! auf dem Bauch, ihre rundlichen Pobacken zitterten. Alicia ahnte, was als Nächstes kommen würde.

			Joe nahm sich jetzt mehr Zeit und ging sorgfältiger zu Werke. Dieses köstliche Fleischstück, diese kostbare Delikatesse, würde er nicht verschwenden. Er wollte sie unbedingt genießen. Er tranchierte das dicke, fettige Fleisch ihres Hinterns in dünne Scheiben und schob sie sich in den Mund. Das beschäftigte ihn ungefähr fünf Minuten lang, dann konnte er sich nicht länger beherrschen und stürzte sich kopfüber auf ihren Arsch und riss ihn mit den Zähnen in Stücke, wie er es bereits mit ihren Brüsten getan hatte. Alicia kam es so vor, als würde die Tortur die ganze Nacht andauern.

			Als die Sonne aufging, lag Joe wie eine aufgedunsene Zecke in einer Pfütze aus geronnenem Blut über dem massakrierten Leichnam von Emma Purcell. Er hatte ihre Brüste vollständig aufgegessen, auch den größten Teil ihres Hinterns, er hatte ihre Vagina verspeist und sie sogar aufgeschnitten und sich ihre Eierstöcke, die Leber und die Nieren als Delikatesse gegönnt. Der krönende Akt seiner Barbarei hatte darin bestanden, ihr Brustbein aufzusägen und die Rippen aufzubrechen, um ihr Herz zu verschlingen. Trunken vom Blut und vollgestopft mit halb verdautem Fleisch rappelte er sich benommen vom Boden auf und drehte sich zur geschlossenen Badezimmertür um. Um festzustellen, dass sie gar nicht geschlossen war.

			Aus dem fünf Zentimeter breiten Spalt zwischen Tür und Rahmen starrten Joe zwei schockiert aufgerissene Mandelaugen an. Als er in ihre Richtung kam, zog sich Alicia in die hintere Ecke des Badezimmers zurück. Sie hatte Todesangst.

			Er passierte den Spiegel und warf einen Blick auf das grauenhafte, abscheuliche Wesen, das da nackt in seinem Schlafzimmer stand, eine makabre Absurdität, von Kopf bis Fuß mit getrocknetem Blut bedeckt. Er lächelte und die abstoßende Missgeburt lächelte mit Zähnen zurück, die schwarz von altem Blut und rohem Fleisch waren. Kein Wunder, dass er Alicia Angst einjagte. Er wies keinerlei Ähnlichkeit mehr mit einem menschlichen Wesen auf und hatte sich in der letzten Nacht in ein widerwärtiges Monster verwandelt. Das Virus trug die Schuld. Aber was genau war aus ihm geworden? Ein Vampir? Joe betrachtete das überall verteilte Blut, das auch seine eigene Haut verklebte, und bezweifelte, dass ein Vampir so verschwenderisch vorgegangen wäre. Er starrte auf die Überreste der Bibliothekarin. Dass ein Vampir so etwas mit seinen Opfern anstellte, kam ihm eher unwahrscheinlich vor. Serienmörder taten so etwas – und Werwölfe.

			Joe ging nach nebenan in die Küche. Er benutzte Spülmittel und einen Schwamm, um sich das Blut aus Gesicht und Haaren und vom Körper abzuwaschen. Als er fertig war, wischte er den eingerissenen und verzogenen Parkettboden auf. Er kippte den Eimer aus, füllte ihn erneut mit Wasser und Reinigungsmittel, fügte etwas Bleiche hinzu und trug ihn ins Schlafzimmer. Er hielt es für angebracht, ein bisschen sauber zu machen, bevor er Alicia aus dem Bad holte. Er wusste nicht, wie viel sie durch den schmalen Türspalt mit angesehen hatte, aber er wollte ihr zumindest den Anblick der Überreste seiner Raserei ersparen.

			Emma Purcells zerfetzte und halb aufgefressene Leiche verschwand in einem Müllsack, den er in einen zerschlissenen Teppich einrollte. Dann schleppte er sie in das Nachbarapartment, wo er sie so lange der Verwesung preisgeben würde, bis ihm eine Idee gekommen war, was er mit ihr anstellen sollte. Alle Beweise für ihren Tod in dem schäbigen kleinen Schlafzimmer hatte er mit Ammoniak weggeschrubbt und in die Spüle gekippt. Als Joseph sich erneut der Badezimmertür zuwandte, wirkte das Zimmer sauberer denn je. Die beißende Schärfe von Ammoniak und Bleichmittel überdeckte den Blutgestank nahezu vollständig.

			Die wunderschöne Spanierin mit den vollen roten Lippen und der karamellfarbenen Haut, der schwarzen Lockenmähne, den prallen, fleischigen Hüften und Schenkeln, den vollen Brüsten und dem dicken, perfekt gerundeten Hintern kauerte zitternd in der Badewanne. Sie schaukelte unkoordiniert vor und zurück.

			»Alicia?«

			Beim Klang seiner Stimme wand sie sich wie ein in die Enge getriebenes Tier und versuchte, sich einen Fluchtweg durch die Badezimmerfliesen freizukratzen. Ihre Handgelenke waren zwar noch gefesselt, aber irgendwie hatte sie es geschafft, die Arme vor den Körper zu bekommen. Ihre Schultern waren blau angelaufen und Joe vermutete, dass sie sich die Gelenke ausgekugelt hatte. Behutsam näherte er sich seinem traumatisierten Opfer und entfernte vorsichtig den Knebelball aus ihrem Mund.

			»Alicia ... es tut mir leid, dass du das mit angesehen hast. Ich wollte nicht, dass du ...«

			»Du hast sie aufgefressen! Du hast diese Frau aufgefressen! Sie hat geschrien und du hast sie immer weiter gebissen!« Sie begann, spasmisch zu zucken, als ihr das Bild dieses atemberaubenden Mannes, mit dem sie einst unbedingt hatte schlafen wollen, vor Augen erschien. Wie er den Brustkasten der Frau aufbrach und ihr das Herz herausriss, als löse er eine Auster aus ihrer Schale. Sie erinnerte sich an seine wahnsinnige Fratze, bedeckt mit einer öligen Maske aus Blut und Geweberesten, die Augen weit aufgerissen im Blutrausch. Dieser Mann, dem sie fast vergeben hätte, dass er sie ankettete und ihr die Brustwarzen abbiss, den sie in ihren Wunschträumen von seiner psychotischen Demenz heilen wollte, um bis ans Ende ihrer Tage mit ihm zusammenzuleben.

			»Alicia, du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich anstrenge, dich nicht zu verletzen. Ich will dir nichts antun, aber der Hunger war so stark. Ich ... ich hatte Angst, ich könnte mich nicht mehr beherrschen. Ich musste etwas unternehmen!«

			Alicia rollte sich in der Wanne in Fötusstellung zusammen und fing an zu weinen.

			Joe trug sie behutsam hinüber zum Bett und kettete sie an. Dann schlug er ein paar Eier in die Pfanne und briet etwas Speck und Toast, aber Alicia wollte nichts essen. Also ließ er den Teller zusammen mit etwas frischem Wasser neben dem Bett stehen. Er leerte den Eimer aus und deponierte ihn wieder an seinem alten Platz, falls sie ihn während seiner Abwesenheit benötigte.

			»Ich muss gehen. Ich komme später wieder.«

			Es war noch zu früh für den Unterricht, also ging Joe über den Campus zum Fitnesscenter. Als er ankam, hatte das Ringerteam gerade sein Krafttraining beendet. Nach und nach tauchten die Spieler der Footballmannschaft auf. Joe war größer und kräftiger als die meisten von ihnen. Er wusste, dass sie nicht nachvollziehen konnten, warum er nicht zu ihnen stieß, aber er hatte wahrlich Wichtigeres zu tun, als auf einem Spielfeld auf und ab zu rennen und einem verwitterten Schweinsleder nachzujagen.

			Joe ignorierte das laute Lachen und die Scherze der Jungs und schob einige Gewichte auf die Stange. Zum Aufwärmen legte er 120 Kilo auf und begann mit zwei Durchgängen und jeweils 15 Wiederholungen. Er beendete das Set mit 180 Kilogramm, brachte es dann auf 225 beim negativen und 165 beim schrägen Bankdrücken. Dann machte er ein paar Bizeps-Curls mit 80 Kilogramm und schloss 500 Crunches an.

			Bei jeder der schweißtreibenden Übungen schweiften Joes Gedanken unerbittlich zu Trent ab. Er bekam diesen verdammten Pädophilen einfach nicht aus dem Kopf. Er musste ihn finden und töten und das hieß, dass er einen fahrbaren Untersatz benötigte, am besten einen Lieferwagen, damit er Alicia mitnehmen konnte, ohne sie in den Kofferraum sperren zu müssen. Die Hochzeits- und Verlobungsringe der Bibliothekarin und etwa 40 Dollar aus ihrer Handtasche sollten reichen. Der Verlobungsring war ein großer Solitär mit mindestens drei Karat. Ihr letzter Ehemann hatte garantiert vier oder fünf Riesen dafür hingeblättert. Joe schätzte, dass er bei einem Pfandleiher mindestens 700 Dollar dafür bekam. Möglicherweise würde er sich auch mit 500 oder 600 begnügen müssen. Also würde er sich um ein günstiges Transportmittel bemühen müssen. Wenn er zu einem Gebrauchtwagenhändler ging, sollte es für die Anzahlung reichen.

			Joe nahm ein 20-Kilo-Gewicht und legte es auf seine Brust, bevor er sich stöhnend durch weitere 50 Crunches ackerte. Als er aufstand, waren seine Bauchmuskeln zum Bersten gespannt und kurz vor einem Krampf. Er streckte sich so weit wie möglich nach hinten, um sie zu lockern, dann ging er duschen. Als er sich auszog und unter den dampfenden Wasserstrahl trat, war er allein. Alle hatten sich beeilt, fertig zu werden, bevor er sein Training beendete. Er machte sie nervös. Joe wusste, sobald jemand die Leiche der Bibliothekarin entdeckte, würde der Verdacht auf ihn fallen.

			Er bezweifelte, dass ihn jemand beim Betreten oder Verlassen des alten Wohnhauses beobachtet hatte. Das Gebäude lag in einem Geschäftsviertel, das nachts so gut wie ausgestorben war, und tagsüber ließ er sich dort so gut wie nie blicken. Sobald die Geschäfte schlossen, trieben sich dort nur noch Obdachlose und Drogensüchtige herum, und die würden nicht allzu scharf darauf sein, mit der Polizei zu reden. Exakt aus diesem Grund hatte er sich die Gegend ausgesucht. Er musste sich keine Gedanken um neugierige Nachbarn machen. Andererseits wussten alle, dass er fast jede Nacht lange in der Bibliothek saß und bestimmt hatte Emma anderen von seiner merkwürdigen Lektüre erzählt. Abgesehen davon hatte er nicht gerade den größten Aufwand betrieben, um seine Neigungen zu verbergen.

			Niemand wusste genau, was mit ihm nicht stimmte, aber es schien ein stillschweigendes Einverständnis zu bestehen, dass der groß gewachsene Psychologiestudent nicht alle Tassen im Schrank hatte. Seine sexuelle Abartigkeit loderte hell wie ein Leuchtfeuer, wenn er einen Raum betrat. Oft war das vorteilhaft für ihn gewesen, weil es auf Frauen, die nach einem neuen Kick suchten, anziehend wirkte. Sobald man auf Emmas halb aufgefressene Leiche neben seinem eigenen Apartment stieß, würde es sich eher als Nachteil erweisen. Jeder würde mit dem Finger auf ihn zeigen. Bevor er aufbrach, würde er deshalb akribisch sämtliche Spuren seiner Tat beseitigen und das Gebäude abfackeln. Das dürfte ihm alle Probleme vom Hals schaffen. Falls die Cops wider Erwarten genügend Beweise aus der Asche fischten, um ihn mit dem Verbrechen in Verbindung zu bringen, würde er längst über alle Berge sein.

			Joe pfiff vergnügt, als er über den Campus zu seiner Psychologievorlesung ging.

		

	


	
		
			Kapitel 18

			Alle Köpfe drehten sich zu Joe um, als er den Hörsaal betrat. Die Polizei war da gewesen, das erkannte er sofort. Sie hatten sich nach der Bibliothekarin erkundigt, und sein Name war gefallen – was bedeutete, dass sie wiederkommen würden.

			Joe setzte sich auf seinen Platz, starrte trotzig den Professor an und wartete darauf, dass dieser mit der Vorlesung begann. Sie hatten nichts gegen ihn in der Hand, jedenfalls noch nicht, also sprach nichts dagegen, hier zu sein. Der Professor erwiderte seinen Blick mit einem Gesichtsausdruck voller Fragen und Misstrauen. Als er etwas an die Tafel schrieb, zitterte seine Hand sichtlich.

			Die Augen der Studenten krochen über Joes Körper. Es kam ihm vor, als bohrten sich ihre neugierigen Blicke wie eine Horde Würmer in sein Gehirn und unternahmen den Versuch, seine Gedanken zu verschlingen. Es juckte. Er kratzte sich im Nacken, als könnte er sich damit von ihrer Neugier befreien. Der Professor schielte immer wieder unruhig über die Schulter, während er die Tafel Zeile für Zeile füllte. 

			Joe wurde bewusst, dass er diesen Verbündeten verloren hatte. Es war offensichtlich, dass jeder, Professor Locke eingeschlossen, ihn verdächtigte, der Bibliothekarin etwas angetan zu haben. Der Akademiker hatte den größten Teil seiner Karriere damit zugebracht, Profile von Serienmördern zu erstellen und zu ihrer Verhaftung beizutragen. Wenn jemand das Monster in ihrer Mitte erkennen konnte, dann er. Auf seine Unterstützung konnte er also nicht länger zählen.

			»Es gibt viele Theorien, die den Drang zu töten mit Gehirnabnormitäten in Verbindung setzen. Eine der Theorien – die natürlich längst widerlegt wurde – besagt, dass Mörder über ein zusätzliches Y-Chromosom verfügen. Andere Wissenschaftler werten gewalttätiges kriminelles Verhalten als Folge traumatischer Kopfverletzungen in der Kindheit. Neurologen ist sogar der Nachweis gelungen, dass CT-Scans bei Sexualstraftätern eine gesteigerte Hirnaktivität im limbischen System und eine verringerte Aktivität in anderen Gehirnarealen aufweisen. Sie stellten fest, dass die meisten sexuell motivierten Straftäter selbst Opfer von körperlichem oder sexuellem Missbrauch waren oder zumindest psychisch misshandelt wurden. Allerdings finden sich Ausnahmen wie Ted Bundy, der eine ganz normale, glückliche Kindheit verbrachte. Und natürlich gibt es Menschen, die missbraucht werden, Gehirnverletzungen erleiden oder über aktive limbische Systeme verfügen, ohne deshalb zu Mördern heranzuwachsen. Was also veranlasst sie dazu, es zu tun?«

			Einmal mehr lastete der Blick des Professors direkt auf Joe.

			»Sind sie einfach nur zutiefst böse?«, fragte er das Auditorium.

			Joe hob die Hand und spürte, wie die Studenten neben ihm zusammenzuckten. Professor Locke starrte Joes Arm an, dann sah er sich im Hörsaal um, als wolle er das Einverständnis der Mitstudenten einholen, bevor er ihn aufrief.

			»Ja, Joseph?«

			»Könnte es sein, dass es sich bei ihnen um eine evolutionäre Mutation handelt?«

			»Eine was?«

			»Eine evolutionäre Mutation, einen Teil der natürlichen Auslese. Der Mensch ist die einzige Kreatur auf der Erde, die keine natürlichen Feinde besitzt, wenn man einmal von anderen Menschen absieht. Vielleicht hatte Mutter Natur angesichts der zunehmenden Übervölkerung der Erde das Gefühl, sie müsse bestimmte Individuen auswählen, die so etwas wie eine Bevölkerungskontrolle ausüben. Beispielsweise, indem sie ihnen Triebe und Instinkte verleiht, die andere Menschen nicht besitzen und die sie genetisch als Massenmörder prädestinieren – um die Herde auszudünnen, sozusagen. 

			In der Wildnis wären die Schwachen und Hilflosen längst gestorben, zur Strecke gebracht von anderen Raubtieren, aber die Zivilisation und unser technischer Fortschritt haben es möglich gemacht, dass selbst die schwächsten menschlichen Wesen überleben und gedeihen. Die Konsequenz ist, dass ein Planet, der einst groß genug war, um Stämme, die auf ihm siedelten, zu versorgen, jetzt von riesigen Nationen bevölkert wird. Die Erde erstickt, ihre Ressourcen werden geplündert. Sie schwelt wie ein Krebsgeschwür. Noch vor 300 Jahren gab es nicht einmal eine Milliarde Menschen auf der Erde, jetzt sind es bereits sieben Milliarden. Gegenwärtig leben mehr Menschen auf der Welt als je zuvor. Da wäre es doch denkbar, dass die Natur nach einem Gegenmittel sucht. Könnte es nicht sein, dass Mörder ein natürlicher Antivirus sind?«

			Joe scherte sich nicht um die fassungslosen Blicke und das erregte Tuscheln. Nach dem heutigen Tag musste er sowieso aus der Stadt verschwinden. Dies war vermutlich die letzte Gelegenheit, noch etwas aus dem Professor herauszukitzeln, bevor die Bullen an seine Tür klopften.

			»Nun, Joe, wenn das, was Sie sagen, wahr wäre und Serienmörder lediglich Menschen sind, die weiter oben in der Nahrungspyramide angesiedelt sind als wir und keinen Fehler, sondern eine Verbesserung im natürlichen Selektionsprozess darstellen, gäbe es keine Hoffnung, sie jemals zu heilen. Dann wäre das kein Fall für den Psychiater, sondern für die Polizei und den Scharfrichter.«

			»Das könnte der Grund sein, weshalb nie einer von ihnen dauerhaft geheilt wurde«, antwortete Joe.

			»Ich glaube, Ihre Virustheorie hat mir besser gefallen. Zumindest steckte darin noch ein bisschen Hoffnung.«

			»Ja, mir hat sie auch besser gefallen.«

			Der Unterricht endete, Joe verließ den Hörsaal und ging schnurstracks zu seinem Soziologiekurs. Unterwegs hielt er Ausschau nach uniformierten Beamten. Sie hatten keine Beweise, dass die Frau wirklich tot war – sie wurde lediglich vermisst. Wahrscheinlich hatte jemand die Polizei alarmiert, als sie nicht zur Arbeit erschien und man in ihrer Wohnung niemanden erreichen konnte. Er hatte ihren Wagen in einem verrufenen Viertel unten in Hunter’s Point abgestellt und war mit dem Bus nach Hause gefahren. Wenn man das Auto fand, dürfte es ausgeschlachtet sein. Man würde annehmen, dass sie einem Überfall zum Opfer gefallen war. Andererseits würde die halbe Uni den Cops stecken, dass Joe jede Nacht in der Bibliothek herumlungerte. Bestimmt waren sie auch von ein paar Leuten zusammen im Café gesehen worden. Wenn die Polizei auf sein Apartment stieß, fand sie auch die Leiche. Aber dann würde er längst unterwegs nach Seattle sein, um Damon Trent zu töten.

		

	


	
		
			Kapitel 19

			Joes Soziologiekurs schien mittlerweile immer düsterere Themen auszuloten. Seine ständigen Fragen hatten diesen Trend sicherlich verstärkt, aber man konnte ihn nicht allein dafür verantwortlich machen. Sie hatten sich der indianischen Mythologie zugewandt und waren auf den Wendigo zu sprechen gekommen.

			»Die Stämme der Chippewa sowie der Ojibwa berichten übereinstimmend von einem gefürchteten Krieger, der seinen Feinden, nachdem er sie im Kampf besiegt hatte, ein Stück Fleisch abschnitt und es aufaß, um stärker zu werden. Der Krieger fand immer größeren Gefallen an Menschenfleisch und fiel schließlich über seinen eigenen Stamm her. Er hörte auf, Tiere zu jagen, und ernährte sich ausschließlich von seinen Stammesgenossen. Daher verfügte der Herr des Lebens, der Große Geist, dass dieser Krieger, wenn er sich schon entschieden hatte, wie ein wildes Tier zu leben, für alle Zeiten ein Dasein als Ungeheuer fristen sollte, und verwandelte ihn in den Wendigo. Angeblich soll er noch heute auf der Suche nach zweibeiniger Nahrung durch die Wälder und frostigen Einöden Nordamerikas streifen.

			Die Stämme glauben daran, dass jeder, der die Sünde des Kannibalismus begeht, ebenfalls vom Geist des Wendigo besessen wird und sich in ein Monster verwandelt, das sich von Menschenfleisch ernähren muss, um zu überleben.«

			Die Studenten hörten aufmerksam zu wie Kinder, die sich um ein Lagerfeuer versammeln, um einer richtig guten Gespenstergeschichte zu lauschen. Sie schienen auf das traditionell schockierende Ende zu warten. Viele von ihnen starrten Joe an, als erwarteten sie, dass ihm jeden Moment Haare oder Fangzähne wuchsen.

			»Wenn man sich in eines dieser Monster verwandelt hat, wie kehrt man das wieder um?«, wollte Joe vom Dozenten wissen. »Thematisieren die Legenden auch eine mögliche Heilung?«

			Der Professor schüttelte den Kopf und seufzte.

			»Sie werden nicht geheilt, Joseph. Sobald sie diese Grenze überschritten haben und zu Kannibalen geworden sind, bleiben sie für immer Monster.«

			»Aber das kann nicht sein! Es muss eine Heilung geben!«

			»Beruhigen Sie sich. Wir sprechen hier doch lediglich über Mythologie. Es besteht kein Grund, sich derart zu ereifern.«

			Besonnenheit gehörte nicht gerade zu Joes Stärken und wieder einmal hatte er sich vor seinen Kommilitonen der Lächerlichkeit preisgegeben. Er senkte den Kopf, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

			Der Professor fuhr fort. »Normalerweise dient in der indianischen Mythologie die Fähigkeit, die Gestalt eines Tiers anzunehmen, dem Zweck geistiger Erleuchtung, Heilung und persönlicher Weiterentwicklung. Selbst böse Gestaltwandler griffen in den meisten Fällen keine Menschen an, um sie zu verspeisen. Diese abstoßende Eigenschaft wird allein dem Wendigo zugeschrieben und die Legende dieser Kreatur scheint vorrangig als Warnung vor den Auswüchsen des Kannibalismus zu dienen.«

			»Steckt denn ein Funken Wahrheit darin? Ich meine, hat man jemals einen Wendigo in freier Wildbahn gesichtet?«

			Der Professor schloss die Augen, presste die Handflächen gegen die Stirn und gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben.

			»Es ist ein uralter Mythos. Obwohl es vor einem oder zwei Jahrhunderten viele Menschen gab, die daran glaubten, würde es mich doch wundern, wenn das heute noch jemand ernst nähme.«

			»Vielleicht sollte man es ernst nehmen«, gab Joe zurück. Er schwieg. Seine Augen forderten den Professor heraus, nachzuhaken. Dieser erwiderte seinen Blick und eine unbeantwortete Frage schien ihm auf der Zunge zu liegen.

			Hast du diese Frau getötet?

			Plötzlich fühlte Joe sich in dem kleinen Klassenzimmer eingeengt. Er stand schnell auf, warf dabei fast seinen Stuhl um, schnappte sich seinen Rucksack und eilte zur Tür. Professor Douglas zuckte zusammen, als der Student an ihm vorbeistürmte.

			»Ein sehr verwirrter junger Mann«, flüsterte er, nachdem Joe den Raum verlassen hatte und sich die Tür langsam hinter ihm schloss.

		

	


	
		
			Kapitel 20

			Zitternd vor Angst lag Alicia auf Joes verdreckten Laken, die nach Blut, Schweiß, Sperma und Urin stanken. Ihre Beine waren weit gespreizt und mit ihren Handgelenken zusammengebunden. Nie in ihrem Leben hatte sie eine solche Furcht verspürt. Das Zimmer roch noch immer nach Tod, selbst der beißende chemische Geruch von Reinigungsmitteln und Bleiche konnte daran nichts ändern. Vor ihrem geistigen Auge tauchte die Leiche der korpulenten Frau auf, die ihr Entführer zerfleischt hatte. An der Stelle, wo ihr Blut sich gesammelt hatte und geronnen war, schien der Fußboden deutlich heller zu sein. Alicias Ohren klingelten noch von den Schreien der Frau, die ihr eiskalte Schauder über den Rücken gejagt hatten. Die andere war unter unvorstellbaren Schmerzen gestorben.

			Alicia wusste, dass sie als Nächste dran war. Ganz egal, wie freundlich der so gutmütig wirkende College-Junge zu ihr gewesen war, bevor er sie heute Morgen verlassen hatte. Ganz egal, wie sehr er ihr zu versichern versuchte, sie niemals auf diese Weise zu verletzen. Die Pflaster auf ihren Brüsten sagten etwas anderes. Ihr Todesurteil war bereits unterschrieben.

			Selbst wenn er recht hatte mit dem Serienmördervirus, selbst wenn es so etwas wie einen Vampir- oder Werwolffluch gab, war Alicia nicht davon überzeugt, dass es möglich war, seine Auswirkungen zu bekämpfen. Den Glauben daran hatte sie in der letzten Nacht verloren.

			Joe hatte sowohl Blut als auch Menschenfleisch verschlungen. Spätestens jetzt gab es keine Rettung mehr für ihn und damit war auch Alicia verloren. Aber solange er noch daran glaubte, eine Heilung zu finden, blieb ihr zumindest die Hoffnung auf eine Fluchtmöglichkeit.

			Ihre Handgelenke hatten sich dort entzündet, wo die Haut durch ihre unermüdlichen Befreiungsversuche aufgescheuert war. Die gequälten Glieder durften sich jetzt eine dringend benötigte Erholungspause gönnen, denn sie erkannte keinen Sinn mehr in ihren Bemühungen. Sie ließ den Kopf auf das Kissen sinken und träumte von ihrem Vater.

			In ihren Träumen kam er zu ihr, wischte das Blut von ihrem Bauch ab, löste ihre Fesseln und versicherte ihr, dass er sie liebte und ihr vergeben würde. Er wirkte deutlich jünger und stärker, als hätte der Tod seine Jugend zurückgebracht. Er wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann fing er an, ihr die Haare zu kämmen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ihr Vater zu Lebzeiten jemals so zärtlich und fürsorglich gewesen war. Er sah völlig anders aus. Genau wie ... Superman.

		

	


	
		
			Kapitel 21

			Nachdem er den Lieferwagen für die Fahrt nach Tacoma angemietet hatte, war Joe zum Apartment zurückgekehrt, um Alicia reisefertig zu machen. Er hatte sie im Tiefschlaf vorgefunden, leise vor sich hin murmelnd. Sie wachte auf, als er versuchte, sie anzuziehen.

			»Joe! Ich dachte ... Ich habe geträumt, dass mein Dad hier war.«

			»Du sahst so glücklich aus.«

			»Das war ich auch.«

			Joe wusste, wie sie es meinte. Sie war bis zu dem Moment glücklich gewesen, als er sie weckte und sie erkannte, dass sie noch immer im Apartment eines Mörders eingesperrt war.

			»Wir unternehmen eine Reise.«

			»Um diesen Kindermörder zu suchen, stimmt’s?«

			»Ja. Wir fahren nach Washington.«

		

	


	
		
			Kapitel 22

			Der große muskulöse Collegestudent war seit fast einer Woche nicht mehr bei den Gruppenabenden der Anonymen Sexsüchtigen erschienen. Und Frank hatte SuperPredator ebenso lange nicht mehr online gesehen. Sein Hintern war von der letzten Begegnung mit dem atemberaubenden Kannibalen noch gar nicht verheilt. Trotzdem konnte er an nichts anderes denken als an ein weiteres Date mit diesem gut aussehenden Muskelprotz. Beim Gedanken an die stählernen blauen Augen, die einen von oben bis unten taxierten, wenn er mit einem sprach, lief ihm ein wohliger Schauer über den Rücken. Augen, die tief in den Körper und in jeden Zentimeter des eigenen Selbst einzudringen und bereits den nächsten Mord zu planen schienen. Er war immer noch scharf auf den Kerl, zugleich hatte er Angst vor dem, was ihm bei einem erneuten Treffen mit SuperPredator zustoßen könnte.

			Es war nicht leicht gewesen, in der Notaufnahme die Verletzungen zu erklären. Aber zum Glück war er fast so etwas wie ein Stammkunde, deshalb schenkten sie seinen dahingestammelten Erläuterungen keine besondere Aufmerksamkeit. Sie riefen nur einen Psychologen dazu, der sich mit ihm unterhalten sollte, während sie seinen wunden Hintern verarzteten. Sobald er den gelangweilten Psychologen davon überzeugt hatte, dass er weder geisteskrank noch selbstmordgefährdet war, entließen sie ihn mit einem Rezept für Schmerzmittel und der Empfehlung, sich professionelle Hilfe zu suchen. Frank lächelte sie freundlich an und verließ das Krankenhaus. Auf der Autofahrt nach Hause dachte er noch einmal über seine intensiven Schmerzempfindungen nach und holte sich hektisch einen runter. Als er sich an Joes Begeisterung beim Verschlingen des Fleischstücks aus seinem Allerwertesten erinnerte, wäre er beinahe mit dem Wagen in den Gegenverkehr geraten.

			Es hatte ihn schockiert, zu erleben, wie der Mann allein dadurch zum Höhepunkt gelangte, dass er einen fremden Körperteil verspeiste. Er hatte sich nie so geliebt gefühlt wie in jenem Moment, als er sah, welche Wonnen sein Fleisch bei dem großen Kannibalen auslösten. Den Hunger, der in den Augen von Joe aufloderte, nachdem sein Orgasmus abgeklungen war, empfand er als zutiefst beunruhigend und höchst erotisch zugleich. Er wollte ihm mehr von sich geben, wollte sehen, wie die Augen des Raubtiers sich genüsslich verdrehten und sein Körper zuckte, wenn die von Blut und Fleisch ausgelöste Ekstase ausbrach. Ganz offensichtlich hatte Joe mehr von Frank gewollt – viel mehr; vielleicht mehr, als Frank überleben würde. Trotzdem war Frank bereit, das Risiko einzugehen. Er hatte an nichts anderes mehr denken können, seit er panisch aus Joes heruntergekommener Wohnung geflohen war.

			Beim Lesen der Kannibalenfantasien im Long-Pig-Forum war die Überzeugung in ihm gereift, dass es sich möglicherweise lohnte, sein Leben für die Erfahrung zu opfern, von einem mächtigen Raubtier verschlungen zu werden und sein Fleisch für immer mit diesem gut aussehenden Mann zu verbinden. Schließlich konnte Frank nicht länger widerstehen und beschloss, seinem Eroberer einen weiteren Besuch abzustatten.

			Er hatte mehr als nur ein paar Whiskey Sour intus, als er mutig vor die Eingangstür des verwahrlosten Gebäudes trat und die Klingel des Apartments drückte, das Joe angeblich bewohnte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass überhaupt jemand an so einem Ort lebte, erst recht nicht dieser attraktive und hinreißend gebaute Clark-Kent-Doppelgänger. Aber hier hatten sie sich vor einigen Nächten zu ihrem kleinen Rendezvous getroffen. Er klingelte noch ein paarmal, aber es erfolgte keine Reaktion. Als er gegen die Haustür drückte, schwang sie widerstandslos auf und führte ihn in die staubige alte Eingangshalle. Sie war verlassen und wirkte, als wäre sie es schon immer gewesen.

			»Hallo?«, rief Frank leise und hörte nichts als das Echo seiner Stimme in der feuchten und abgestandenen Luft. Das Haus roch wie ein modriger, schimmliger Kellerraum.

			Frank schlich vorsichtig hinein und schloss die Tür hinter sich. Die bedrückende Dunkelheit, die über ihn hereinbrach und alles Licht von draußen erstickte, versetzte ihn in leichte Panik. Ohne den Schein der Straßenlaternen herrschte völlige Finsternis. Ein Schauder der Furcht ergriff von ihm Besitz und bescherte ihm eine Gänsehaut, als das alte Gemäuer ihn mit einem einzigen großen Bissen zu verschlingen schien. Schnell zog Frank die Eingangstür wieder auf, um wenigstens ein bisschen Helligkeit hereinzulassen. Trotz des Lichts, das schwach von der Straße hereinkroch, hatte Frank Probleme, sich zu orientieren und den Weg zur Treppe zu finden. Auf gar keinen Fall würde er es riskieren, in den klapprigen alten Fahrstuhl einzusteigen und darin stecken zu bleiben. So, wie diese Bruchbude aussah, konnte es Jahrzehnte dauern, bis ihn jemand fand.

			Er wusste noch, welches Apartment Joe ihm als Adresse gegeben hatte, und kraxelte langsam die Treppe hinauf. Der Alkohol, der durch seinen Kreislauf strömte, machte ihn mutiger als sonst – ganz abgesehen davon, dass er sich ebenso sehr nach dem Adrenalinrausch der Angst und des Schmerzes sehnte wie nach einem satten Orgasmus. Trotzdem zuckte er bei jedem Geräusch zusammen, als er die Stufen hinaufschlich und sich der Wohnung im vierten Stock näherte.

			»Joe! Joe, bist du da oben?«

			Er rief eigentlich nur, um das beruhigende Echo seiner eigenen Stimme zu hören, das einzige vertraute Geräusch in diesem Grab aus quietschenden Tritten und Ratten. Als er die vierte Etage erreichte, begrüßte ihn der widerwärtige Geruch von Urin, Fäkalien und Verwesung. Einmal mehr fragte er sich, ob tatsächlich jemand hier hauste, abgesehen von ein paar streunenden Katzen, einigen Ratten und einen oder zwei Kötern. Er konnte sich lebhaft ausmalen, dass manche von den Hippies, die auf der Haight Street herumlungerten, um Kleingeld bettelten und nach Marihuana und Patschuliöl rochen, in so einer Bude die Nacht verbrachten, aber doch nicht Joe! Ob er sich lediglich mit seinen Affären hierhin zurückzog, um sie (zu töten und aufzuessen? Was war das für ein bestialischer Gestank?) zu ficken?

			Frank hetzte den Korridor zum Zimmer 410 entlang. Er kam vor der Tür des Apartments, das sein Adonis angeblich bewohnte, schlitternd zum Stehen und wunderte sich ein wenig, dass sie offen stand.

			»Joe? Bist du da drin?«

			Als einzige Antwort hörte er ein lautes, dumpfes Pochen aus den Tiefen der schmuddeligen, spärlich möblierten Behausung. Frank schlich hinein und sah sich um. Seine Umgebung erinnerte ihn an eine Gefängniszelle. Es gab lediglich eine Lampe, einen kleinen Fernseher mit integriertem Videorekorder auf einer Bierkiste, zwei Klappstühle und einen Tisch.

			An den Wänden hingen Acrylbilder von in Rot gebadeten Gestalten. Frank ging näher heran und erkannte, dass die Figuren auf den Gemälden nicht nur in Rot gebadet waren. Sie bluteten. Langsam schälten seine Augen eine Struktur aus dem Chaos auf den Leinwänden heraus. Die Rosa- und Beigetöne stellten menschliches Fleisch dar. Aufklaffendes Fleisch, in dem Muskeln und Sehnen unter der Haut hervortraten. Das Weiße waren die Knochen. Und bei dem großzügig aufgetragenen Rot handelte es sich offenkundig um Blut. Die Gemälde glichen Momentaufnahmen von Menschen, deren Inneres nach außen gekehrt worden war. Und immer wieder fehlten Körperteile. Einige mussten ohne Arme und Beine auskommen. Andere waren offenbar Frauen, allerdings ohne Brüste. Manche Köpfe ließen die Gesichter vermissen, dann wieder hatte der Maler die Geschlechtsteile unterschlagen. An ihrer Stelle klaffte ein zerfetztes Loch, das auf die Leinwand blutete.

			Frank hörte wieder das dumpfe Klopfen. Es schien aus dem Schlafzimmer zu kommen.

			»Joe? Ist bei dir alles okay? Ich bin’s, Frank!«

			Er stieß die Tür auf und entdeckte die Frau, deren Hand- und Fußgelenke mit Ledermanschetten gefesselt waren. Ihren Mund verschloss eine großzügige Menge an Klebeband. Ihm entgingen auch nicht die Pflaster über ihren Nippeln. Was auch immer sich hier abgespielt haben mochte, die Panik in den Augen der Frau ließ keine Zweifel, dass es nicht mit ihrem Einverständnis geschehen war.

			Ein dünnes Rinnsal Blut sickerte aus einer kleinen Wunde an ihrer Stirn, die sie sich wahrscheinlich beim Sturz von der Matratze zugezogen hatte. Die Fesseln an ihren Handgelenken waren mit einer Kette verbunden, die es ihr unmöglich machte, sich weiter als einen Meter vom Bett zu entfernen. Sie warf sich hin und her, versuchte auf die Beine zu kommen, und als sie den kleinen zierlichen Mann vor sich stehen sah, flehten ihre Augen ihn um Hilfe an. Sie streckte die Handgelenke nach vorn und schüttelte sie, beschwor ihn, ihr die Handschellen abzunehmen. Doch er hatte keinen Schlüssel dafür und machte sich zudem Sorgen um seine eigene Sicherheit. Das Beste, was er tun konnte, war, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden und die Bullen zu alarmieren.

			Er ging langsam rückwärts aus dem Zimmer. Das Flehen der Frau wurde drängender. Sie schüttelte heftig die Hände in seine Richtung und stampfte mit den Füßen auf den Boden. Tränen der Verzweiflung stiegen in ihre Augen, als Frank in den Flur zurückwich. Je verzweifelter sie agierte, desto mehr verstärkte sich Franks Eindruck, dass er sich definitiv zur falschen Zeit am falschen Ort aufhielt und riskierte, dass Joe mit ihm weitaus Schlimmeres anstellte, wenn er sich nicht umgehend aus dem Staub machte.

			Franks Blick huschte hin und her und blieb an einem Gemälde hängen, das im Korridor vor dem Schlafzimmer hing. Es war größer als die anderen und zeigte eine üppige Frau, die gefesselt auf einem Bett lag, genau wie die Frau im Schlafzimmer. Allerdings besaß die Frau auf dem Bild überhaupt keine Brüste mehr. Ihre Rippen klafften auf wie eine blühende Rose.

			Es war das einzige Motiv, auf dem das Gesicht eindeutig zu erkennen war. Es wirkte hyperrealistisch, fast wie ein Schnappschuss. Und es war ganz offensichtlich die gefesselte Frau von nebenan. Dieselben verletzten Augen. Die gleichen Grübchen. Mit dem Unterschied, dass sie auf dem Bild in einer abartigen Mixtur aus Schmerz, Entsetzen und Ekstase schrie. Es war ein ungemein kraftvolles Kunstwerk. Frank fragte sich, ob die Frau es kannte. Es verdeutlichte, welches Schicksal ihr drohte, falls er sie nicht aus ihrer Zwangslage befreite. Der Geruch nach Tod und Verwesung war nun allgegenwärtig – eindringlich wie eine Warnsirene. Er versengte förmlich das Haar in seinen Nasenlöchern und mahnte ihn, schleunigst zu verschwinden.

			»Ich hole Hilfe! Ich komme zurück! Das verspreche ich dir!«, sagte Frank sowohl zu der Frau im Schlafzimmer als auch zu ihrem Konterpart auf dem Bild. Zur Gegenwart und zur potenziellen Zukunft.

			Seine Augen wichen ihrem Blick aus, entzogen sich ihrem stummen Flehen, und als er den Rest des Apartments absuchte, erkannte er sich selbst auf einem der Gemälde wieder. Es war noch schlimmer als alle anderen, überwiegend in Weiß und Rot gehalten. Knochen und Blut. An seinem Körper befand sich so gut wie kein Fleisch mehr. Nur das Gesicht war ihm geblieben. Die Augen richteten sich in tiefer Verzückung himmelwärts, der Mund war erschlafft wie nach einem Orgasmus. Franks Beine begannen, unkontrolliert zu zittern, und drohten, ihren Dienst zu versagen.

		

	


	
		
			Kapitel 23

			Joe wollte gerade losfahren, um den Lieferwagen zu betanken, als er Frank im Rückspiegel entdeckte, wie er die Folsom Street überquerte und auf die Eingangstür des Apartmentgebäudes zuhielt. Sofort kochte kalte Wut in ihm hoch. Er hatte dem kleinen Mann die Chance gegeben, sich aus dem Staub zu machen, aber er war trotzdem zurückgekehrt, um seine Nase in Joes Angelegenheiten zu stecken. Er bettelte förmlich darum, getötet zu werden. Joe wusste, dass manches Rotwild, wenn es alt oder krank war, dem Wolf bereitwillig die Kehle darbot und sich danach zu sehnen schien, dass die Zähne des Raubtiers dem Elend des Lebens ein Ende bereiteten. Langschweine trieb offenbar der gleiche selbstmörderische Instinkt an.

			Joe kurvte um den Block herum, da er kein gefährliches Wendemanöver mitten auf der Folsom Street riskieren wollte. Er spürte, wie das Adrenalin pulsierte und sein Herzschlag sich beschleunigte. Die Bestie in ihm regte sich. Als er das zweite Mal am Gebäude vorbeifuhr, war Frank nirgends zu sehen, aber die Eingangstür stand weit offen. Joe schlug die Faust so fest auf das Armaturenbrett, dass es einen Riss bekam.

			»Scheiße!«, brüllte er, würgte den Motor des Lieferwagens ab, sprang auf den Bürgersteig und stürmte in das Gebäude.

			Die Eingangshalle war verlassen. Wahrscheinlich hatte Frank sich über das Treppenhaus auf den Weg gemacht, um nach ihm zu suchen. Joe drückte den Knopf des Aufzugs und wartete ungeduldig, dass die Kabine herunterkam. Im Geiste spielte er mehrere Szenarien für Franks Tötung und Beseitigung durch. Joe musste lächeln, als er merkte, dass er einen Ständer bekam. Vielleicht war es genau das, was er brauchte, um die lange Fahrt durchzustehen. Frische Beute, an der er knabbern konnte. 

			Er fuhr mit dem Lift nach oben, stampfte vor lauter Begierde, seinen ungebetenen Besucher zu töten, immer wieder ungeduldig mit dem Fuß auf. Die Türen glitten zur Seite, und Joe trat in den Korridor, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Frank langsam rückwärts aus seiner Wohnung kam, eine Hand zitternd vor den Mund gelegt, die andere weit von sich gestreckt, als wehre er einen Angriff ab. Doch das Einzige in diesem Gebäude, das ihn angreifen konnte, lauerte nicht im Apartment, sondern im dunklen Gang hinter seinem Rücken.

			Joe stürmte in voller Geschwindigkeit mit gesenktem Kopf und ausgestreckten Armen wie bei einem Football-Tackling auf seinen Gegner los. Der letzte bewusste Gedanke, der Frank vor dem Aufprall durch den Kopf schoss, war, wie sehr dieser muskulöse Collegestudent Superman ähnelte – vor allem, wenn er so angeflogen kam wie jetzt.

			Joe traf den kleinen Mann mit der Schulter im Solarplexus, trieb ihm die Luft aus den Lungen und rammte ihn durch die Tür auf der anderen Seite des Korridors, die unter dem gewaltigen Aufprall zu Kleinholz zersplitterte. Sobald Frank die matschige Nässe unter sich fühlte, wusste er, woher dieser ekelhafte Verwesungsgeruch stammte. Es war kein Hund und auch keine Katze, sondern etwas, das Katzen und Hunde angenagt hatten.

			Frank schrie auf, als er nach unten schielte und sein Arm bis zum Ellenbogen in der gehäuteten und aufgebrochenen Brust einer Frau verschwand. Ihre Augen starrten ihn an, weit aufgerissen in namenlosem Entsetzen. Ihre Lippen und ein großer Teil der Wangen waren weggefressen worden, ebenso das meiste Fleisch an Oberkörper, Armen und Schenkeln. Purpurfarbene und blaue Flecken überzogen die Überreste. An den Stellen, wo ihr Körper nicht von Aasfressern zerrissen worden war, wirkte er aufgedunsen. 

			Frank riss sich von den verwilderten Katzen und dem in die Dunkelheit davonhuschenden Ungeziefer los und konzentrierte sich auf den wütenden Riesen, der durch die Tür erneut auf ihn zugestürmt kam. Er war sich nicht ganz sicher, welche Bestie sich am meisten an der Leiche der Frau gütlich getan hatte. Glücklicherweise blieb ihm kaum Zeit, darüber nachzudenken, denn da kollidierte bereits eine Faust mit seinem Kinn und entließ ihn in eine gnädige Dunkelheit.

			Joe starrte auf den kleinen Mann, der bewusstlos über seinem letzten Festmahl zusammengebrochen war, und überlegte, was er mit ihm anstellen sollte. Emmas Fleisch sättigte ihn nach wie vor. So sehr ihn der Gedanke an Nachschub erregte, so sicher wusste er, dass sein Hunger noch zehnmal stärker sein würde, wenn er erst in Washington eintraf. Vielleicht gelang es ihm, Franks Körper irgendwie zu konservieren, um einen Snack für unterwegs dabeizuhaben. Das vergrößerte zugleich Alicias Chancen, die Reise zu überleben. Ihm wurde bewusst, wie leicht es ihm inzwischen fiel, solche Entscheidungen zu treffen. Er verwandelte sich immer mehr in ein Monster, einen gnadenlos berechnenden Mörder. Trotzdem redete er sich ein, dass die Transformation noch nicht vollständig abgeschlossen war, solange er Alicia am Leben hielt und der Versuchung widerstand, ihren köstlichen Körper zu verschlingen. Dann blieb er zumindest teilweise ein Mensch.

			Er hatte bereits eine Geisel genommen, daher machte es ihm nicht viel aus, eine weitere in seine Gewalt zu bringen. Wenn er Frank am Leben erhielt, musste er sich keine Sorgen machen, dass sein Fleisch verdarb oder Ratten und andere Aasfresser über ihn herfielen, wie es bei der Bibliothekarin passiert war. Das meiste von ihrem Fleisch war ruiniert. Lediglich einen kläglichen Rest von ihrem Hintern und ihren Organen hatte er in seinen kleinen Kühlschrank retten können, bevor sich die Katzen über den Rest hermachten. Aber Emmas kaltes Fleisch empfand er als unbefriedigend. Er war noch nicht an dem Punkt angelangt, an dem Aas ihm die gleichen Hochgefühle verschaffte. Er zog taufrische, möglichst noch lebende Kost vor. Im Idealfall schaffte er es, mit Frank länger auszukommen, indem er nur kleine Portionen von ihm fraß und ihn dabei am Leben hielt.

			Er schleifte den Körper des gedrungenen Mannes über den Korridor, zog ihn aus und fesselte ihn mit Tape. Dass Alicia dabei zusah, störte ihn. Deshalb hob er sie hoch und legte sie mit dem Gesicht nach unten aufs Bett. Schließlich schleppte er Franks schlaffen Körper ins Badezimmer und schlug die Tür hinter sich zu.

			Frank wachte erst auf, als Joe ihn unter die Dusche setzte und das Wasser voll aufdrehte. Die Augen des Zwergs zuckten in alle Richtungen, suchten einen Punkt, den sie fixieren konnten, einen Fluchtweg. Er würgte, als ihm Wasser in die Nase drang, und kniff die Augen zu. Dann merkte er, wie eine Hand zwischen seine Beine glitt und seine Genitalien einseifte. Seine Lider schnappten auf.

			Der groß gewachsene Mann beugte sich über ihn und wusch ihn, als wäre er ein Invalide. Frank wollte schon protestieren, doch dann merkte er, dass sein Mund zugeklebt war. Seine Hand- und Fußgelenke wurden ebenfalls durch silbernes Paketband zusammengehalten. Sein Schwanz erwachte zum Leben, als die kräftigen Hände ihn mit Seife einrieben, obwohl sein Anus sich vor Angst zusammenkrampfte. Er nahm die Gier in den Pupillen des Raubtiers wahr und bemühte sich ohne Erfolg, sein wild pulsierendes Organ zum Schrumpfen zu bewegen.

			Joe begann, Franks Schwanz heftiger zu massieren. Er hielt ihn unter den Wasserstrahl und spülte die Seife ab. Der stattliche Penis des kleinen Mannes schwoll zu beeindruckender Länge und Dicke an. Er war wunderschön. Joe wollte ihn auf der Stelle probieren, mit seinen stumpfen kleinen Zähnen zermahlen und verschlingen. Er sah fasziniert zu, wie das mächtige Organ noch stärker anschwoll, während sein Opfer vergeblich versuchte, sich zu befreien, und offensichtlich ahnte, wofür er gerade vorbereitet wurde.

			Frank verspürte eine bizarre Kombination aus Angst, Euphorie und tiefer sexueller Verzückung, als ihm seine Lage bewusst wurde: nackt, gefesselt, geknebelt und gewichst von einem muskulösen jungen Mann, der offenbar ein Kannibale und Mörder war und bereits sein Fleisch gekostet und es genossen hatte. Der Riese starrte seinen Schwanz mit unverhohlener Wollust an und Frank bemühte sich, nicht darüber nachzudenken, wie es sich anfühlen mochte, wenn er ihn abbiss. Dann versenkte der Kannibale seinen Kopf zwischen Franks Schenkeln und ließ die Zunge an seiner Erektion entlanggleiten. Ein heftiger Orgasmus durchzuckte ihn, als der andere seinen Penis leckte und saugte, als wäre er eine Delikatesse und kein Fortpflanzungsorgan. Sein Sperma ergoss sich über das bildhübsche Gesicht des Hünen.

			Der trainierte Kannibale hielt inne und starrte Frank an. Sperma tropfte ihm von der Nase auf den Mund. Er züngelte den Samen von seinen Lippen und lächelte auf eine Art und Weise, die eher Zähnefletschen als Ausdruck von Freude zu sein schien. Dann widmete er sich erneut der Verlockung zwischen den Schenkeln des kleinen Manns.

			In letzter Sekunde änderte Joe seine Absichten und biss Frank nicht den Schwanz ab, sondern nahm einen kleinen, runzligen, haarigen Hoden in den Mund, um fest ins Skrotum zu beißen. Der schmächtige Mann schrie erbärmlich, als Joe sich mit den Zähnen durch den Hodensack sägte, die Haut aufriss und das kleine runde Testikel herausschlürfte und in einem Schritt vom restlichen Körper abtrennte. Joe schleifte den Bewusstlosen zurück ins Schlafzimmer und kaute dabei genüsslich auf seinem gummiartigen Hoden, der köstlich wie Calamares schmeckte. Es betrübte ihn, Alicia weinen zu sehen, als er mit seinem Opfer im Schlepptau das Zimmer betrat. Ihre Augen richteten sich auf Franks grässlich zugerichteten, blutenden Hodensack.

			»Keine Sorge, er lebt noch.« Joe wischte sich Sperma und Blut vom Kinn ab und schleckte den Cocktail von seinen Fingern. Alicia wurde übel.

			Joe schluckte schwer und grinste. Seine große Raubtierzunge fuhr über die blutverschmierten Zähne und forschte nach Fleischresten. Ein jäher Würgreiz stieg in ihr auf und Joe beugte sich vor und holte den Knebel gerade noch rechtzeitig aus ihrem Mund, bevor sie sich in den Eimer neben dem Bett erbrach.

		

	


	
		
			TEIL II

		

	


	
		
			Kapitel 24

			Die Detectives Montgomery und Volario starrten auf das schwelende Skelett, das die Feuerwehrleute aus dem Feuer gezogen und auf dem Gehweg abgelegt hatten. An den verkohlten Knochen hing nur noch wenig Fleisch. Die Hälfte der Überreste war zu Schlacke verbrannt. Beide verzogen das Gesicht, als ihnen der Geruch von verbrannten Haaren und gegrilltem Fleisch in die Nase stieg.

			»Glauben Sie, es war Mord?«

			Einer der Feuerwehrmänner, die die Überreste aus der Asche geborgen hatten, blickte über Montgomerys Schulter auf die verbrutzelte Leiche hinab. Er machte einen alles andere als gesunden Eindruck. Der Schock hatte ihm die Farbe aus dem Gesicht getrieben und seine Pupillen waren groß wie Einschusslöcher. Montgomery befürchtete, dass ihn der Mann vollkotzen würde. Verdenken könnte er es ihm nicht. Allein der Geruch drehte einem den Magen um. Er trat für alle Fälle einen Schritt zur Seite.

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Brand dafür nicht verantwortlich ist«, meinte Detective Montgomery und wies auf das linke Bein der Leiche, das nahezu unversehrt war, wenn man vom fehlenden Fleisch am Oberschenkel absah, das offenbar jemand herausgeschnitten hatte. Am Oberschenkelknochen ließen sich längliche Kratzer erkennen, als wäre das Fleisch dort mit einer scharfen Klinge abgeschabt worden.

			»Sind das etwa Zahnabdrücke?«, wollte der junge Feuerwehrmann mit weit aufgerissenen Augen wissen. An der Wade zeichneten sich kreisförmige Quetschungen ab, an einigen Stellen war die Haut verletzt, als hätte etwas fest hineingebissen. Ein Mensch, wenn er sich nicht täuschte.

			»Sieht ganz so aus, was? Ich glaube, diese Leiche war schon lange tot, bevor das Feuer ausbrach.«

			Der junge Feuerwehrmann schwankte, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen. Mit seinen roten Locken, der Explosion von Sommersprossen und den Grübchen in den Wangen wirkte er eher wie ein Chorknabe als wie ein tapferer Brandbekämpfer. Sein unschuldiges Äußeres verlieh dem Schrecken, den sie hier schrittweise rekonstruierten, eine besonders surreale und makabre Note.

			»Riecht richtig lecker, hm? Wie Schweinebraten«, witzelte Montgomery. Der Feuerwehrmann hatte endgültig genug, drehte sich um und übergab sich.

			»Da scheint einiges zu fehlen. Kaum noch Fleisch dran.«

			Es war offensichtlich, dass sich außer dem Brand noch etwas anderes an der Leiche zu schaffen gemacht hatte. Der Brustkorb war aufgesprengt und ausgeweidet worden. Alle inneren Organe fehlten und am Oberkörper und in der Beckenregion klafften nur noch Knochen, was es unmöglich machte, das Geschlecht ohne eine Autopsie zu ermitteln. Volario hielt sich im vergeblichen Versuch, sich vor dem Gestank der verbrannten Leiche und der Kotze des Feuerwehrmannes zu schützen, ein Taschentuch vor die Nase.

			Zwei weitere Feuerwehrleute kamen aus dem schwelenden Gebäude und schleppten einen halb geschmolzenen und deformierten Kasten: einen Mini-Kühlschrank.

			»Äh ... Detectives? Ich glaube, das sollten Sie sich genauer ansehen«, rief einer von ihnen herüber.

			Sie öffneten den Kühlschrank. Er war vollgestopft mit Fleisch, das sich aufgrund der Hitze in gegartem Zustand befand. Montgomery brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, was den beiden Feuerwehrleuten einen derartigen Schrecken eingejagt hatte. Dann dämmerte ihm, was er da vor sich hatte.

			»Nun, da haben wir wohl den Rest der Leiche gefunden«, versetzte Volario trocken, als er hineinblickte. Montgomery starrte stumm vor sich hin.

			»Wer ... wer tut so was? Ich meine ... warum sollte jemand so etwas Perverses tun?« Der Feuerwehrmann sah aus wie Mitte 40 und verbrachte offensichtlich viel Zeit im Fitnessstudio. Wären nicht die Sorgenfalten in seinem Gesicht gewesen, hätte man ihn gut und gern zehn Jahre jünger schätzen können. Wahrscheinlich hatte er in seiner Karriere schon so einiges zu Gesicht bekommen, ähnlich wie die beiden Polizisten, aber dieser Anblick machte ihm merklich zu schaffen. Er schaute von einem Polizisten zum anderen, wartete auf eine Erklärung, erntete aber nur fassungsloses Schweigen.

			In dem kleinen Kühlschrank lagen eine Leber und eine Niere, etwas, das wie ein verschlungenes Stück Darm aussah, große Fleischstücke, die vom Gesäß und den Schenkeln des Opfers stammen mochten – und die Hälfte eines menschlichen Gesichts, das blitzsauber in einem Stück abgetrennt worden war.

		

	


	
		
			Kapitel 25

			Die Nacht war vollkommen schwarz, abgesehen von gelegentlichen Scheinwerfern vorbeifahrender Autos oder den Lichtkegeln der Straßenlaternen über ihnen, die gespenstische Schatten an die Hauswände warfen. Franks schlaffer Körper hüpfte und schaukelte neben Alicia im Laderaum des Lieferwagens. Sie fuhren die kalifornische Küste entlang nach Norden, auf der 101 North Richtung Tacoma in Washington. Alicia war durstig, hungrig und hatte Angst. Es wurde zunehmend schlimmer mit Joe. Er war in den letzten Stunden zweimal nach hinten gekommen, um Frank Stücke aus dem Hintern zu säbeln, die er sich sofort gierig in den Mund stopfte. Er wartete nicht einmal ab, bis er wieder auf dem Fahrersitz saß, um ihr den Anblick zu ersparen.

			Erneut wurde sie Zeugin, wie er sich zum Höhepunkt masturbierte, während er auf den dicken Brocken Menschenfleisch herumkaute. Der kleine Mann, dessen Fleisch er aß, spritzte ebenfalls ab und Alicia war nach Schreien zumute. Was für eine perverse Horrorshow!

			Beim letzten Halt war Joe wieder zu ihnen in den Laderaum gekrochen und hatte dem Verletzten den verbliebenen Hoden abgeschnitten, den er, wie sie annahm, später ebenfalls vertilgte – diesmal gnädigerweise nicht vor ihren Augen. Ihr Mitgefangener hatte während der ganzen Prozedur eine heftige Erektion gehabt und Alicia war sicher, dass er gekommen wäre, wenn seine gekappten Hoden das nicht verhindert hätten. Seine Schmerzensschreie klangen furchtbar, eher wie lustvolle Ausbrüche.

			Frank blutete immer noch aus seinen vielen Wunden, obwohl Joe versucht hatte, die tiefen Schnitte mit einem Feuerzeug zu kauterisieren. Das Fleisch zischte und wurde schwarz und Frank hatte sich die Stimmbänder wund gebrüllt, als Joe die Flamme an den übel zugerichteten Hodensack des Masochisten hielt. Durch die Schreie hatte sich das Klebeband von seinem Mund gelöst. Joe verzichtete darauf, es zu erneuern, bevor er zurück auf den Fahrersitz kletterte und den Motor anließ. Der zierliche Mann war kaum noch bei Bewusstsein und murmelte wirres Zeug vor sich hin, als sie über die Schnellstraße rauschten. Alicia klammerte sich an die Hoffnung, dass sie irgendwann anhalten mussten, um zu tanken. Dann würde sich vielleicht eine Chance zur Flucht bieten, obwohl die Fesseln ein unüberwindliches Problem darzustellen schienen.

			Der Lieferwagen bog scharf ab und holperte über eine nicht asphaltierte Straße. Es musste sich um eine Art Feldweg handeln. Sie und Frank wurden im Laderaum des Lieferwagens hin und her geworfen und zogen sich weitere Abschürfungen und Blutergüsse zu. Frank brabbelte weiter im Delirium vor sich hin. Alicia lauschte für einen Moment seinem zusammenhanglosen Gefasel. Zuerst kam es ihr wie eine sinnlose Aneinanderreihung von Wörtern vor, doch schließlich verstand sie, was er sagte:

			»... sauber und schnell herausschneiden. So schnell wie möglich aus der Brust entfernen ... Für ein optimales Aroma sollte es noch schlagen ... Gewürze hinzufügen ... Lorbeerblätter, drei Knoblauchzehen, eine ganze Zwiebel ... ein Würfel Rinderbrühe, auf kleiner Flamme … 20 Minuten ...«

			Alicia ging so weit wie möglich auf Distanz, als ihr klar wurde, dass er ein Rezept herunterratterte. Ein Rezept für eine Suppe aus Menschenherz. Sie summte laut vor sich hin, um Franks Tiraden zu übertönen, und versuchte abzuschätzen, wie lange sie schon auf dem Feldweg unterwegs waren. Als der Lieferwagen schließlich anhielt, konnte sie keine Geräusche von anderen Fahrzeugen hören. Weder das Geräusch einer Zapfsäule noch Schritte oder Stimmen anderer Reisender, wie man es auf einem Rastplatz erwarten würde. Nichts als Grillen, die in größerer Entfernung zirpten.

			Der Motor wurde abgestellt und die Fahrertür zugeschlagen. Joe kam wieder zu ihnen!

			Die Hecktür des Lieferwagens schwang auf und Joe schnappte sich Frank wie einen Sack mit schmutziger Wäsche. Der verwirrte Kerl murmelte etwas von gegrillten Schenkeln in Knoblauchbutter, als Joe ihn sich über die Schulter warf und eine Hand nach Alicia ausstreckte. Sie hätte Frank am liebsten geohrfeigt und aufgefordert, die Klappe zu halten, um ihren Entführer nicht auf neue Ideen zu bringen. Der glasige Blick in Joes Augen signalisierte ihr, dass ein neuer Gewaltexzess unmittelbar bevorstand. Hinter ihm erkannte sie die Schatten einer dicht bewaldeten Umgebung. Der Vollmond leuchtete über ihren Köpfen wie ein böses Omen. Ein Werwolfmond. Kein anderes menschliches Wesen war in Sicht. Niemand würde sie hören, wenn sie schrie.

			Joe bedeutete ihr, seine Hand zu nehmen, aber Alicia schüttelte trotzig den Kopf. Dann begann sie, zu weinen.

			Joes Augen wurden weicher, als er die verängstigte Frau im Dunkeln schluchzen hörte. Sie war wunderschön und von einer Aura unberührter Unschuld umgeben. Die lange Prozession ihrer früheren Liebhaber hatte es nicht geschafft, sie zu zerstören. Selbst Joe würde es nicht gelingen. Es demütigte ihn. Es kam ihm fast so vor, als würde er in das Gesicht eines Engels blicken. Er fühlte sich wie ein barbarischer Wilder, der auf der Jagd nach Eva den Garten Eden plünderte und verwüstete.

			Trauer und Verwirrung kämpften sich an die Oberfläche. Joe zog seine Hand zurück und fuhr sich über die Stirn und durchs Haar. Er wusste nicht genau, was er vorhatte, aber das Monster knurrte und fauchte in ihm und er war sich ganz sicher, dass mindestens einer der Gefangenen einen Abstecher mit ihm in den Wald nicht überleben würde. Seine Blicke schossen hin und her, als er sich klar zu werden versuchte, wie es jetzt weiterging. Seine Lider schlossen sich und Joe stieß einen langen Atemzug aus, um sich zu sammeln. Als er sie wieder öffnete, begegnete er Alicias wässrigen Augen. Das Monster in seinem Inneren hatte sich schlafen gelegt. Er war lediglich Joseph Miles, der sich mit dem Schmerz und der Angst eines anderen menschlichen Individuums konfrontiert sah. Er warf Frank zurück in den Lieferwagen und schlug donnernd die Tür zu.

		

	


	
		
			Kapitel 26

			Der Lieferwagen hielt erneut und Alicia hörte, wie Joe auf der Beifahrerseite ausstieg. Sie lauschte dem Knirschen seiner Schritte, als er zur Rückseite des Wagens gelaufen kam. Sie konnte den Verkehr vorbeirauschen hören und als das Licht ins Innere drang, erkannte sie, dass der Wagen auf der Standspur der Schnellstraße zum Stehen gekommen war. Joe kletterte zu ihnen herein, und sie versuchte gemeinsam mit Frank, ihn wegzuschieben. Joe legte die Stirn in Falten und furchte seine Augenbrauen. Es schien ihn zu verletzen, dass sie Angst vor ihm hatten.

			»Ich weiß, wie euch zumute ist. Es war mir vorher nicht bewusst, aber der Lieferwagen, in den Trent mich gesteckt hat, als er mich entführte, sah ganz genauso aus. Selbst am helllichten Tag war es hinten drin dunkel. Nachts dürfte es noch schlimmer sein.« Er konnte sie kaum ansehen und entfernte den Knebel aus Alicias Mund. »Das alles tut mir furchtbar leid.«

			»Joe, du musst damit aufhören. Du brauchst Hilfe. Sieh nur, was du diesem armen Mann angetan hast – und der Frau. Dieser Bibliothekarin, die du ... die du aufgefressen hast!« Alicia zitterte.

			»Ich versuche, Hilfe zu bekommen. Das musst du mir glauben. Wenn ich eine Wahl hätte, würde ich das alles nicht tun, aber ich kämpfe gegen diesen Fluch an – gegen diese Krankheit! Sie treibt mich in den Wahnsinn! Ich weiß nicht, was ich noch tun soll!« Sein Blick suchte ihren, als könnte er die Antwort aus Alicias Augen ablesen.

			»Also willst du diesem Drang einfach nachgeben? Du wirst ihn auch aufessen – und was wird dann aus mir? Joe, was ist, wenn es keine Wunderheilung gibt? Was ist, wenn du diesen Damon Trent tötest und dein Hunger trotzdem nicht nachlässt?«

			»Darüber will ich nicht nachdenken.«

			»Du musst darüber nachdenken! Du musst lernen, es zu bekämpfen, sonst wirst du immer weiter töten, bis sie dich schnappen und einsperren oder auf den elektrischen Stuhl setzen!«

			Joe lehnte sich an die Seitenwand des Lieferwagens, offenbar tief in Gedanken versunken. Er streichelte Alicias Gesicht.

			»Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Weißt du das?«

			»Ich glaube dir nicht und ich glaube auch nicht, dass es eine Rolle spielt!«

			Joe fuhr zusammen und riss die Augen weit auf. Alicias harsche Erwiderung hatte ihn sichtlich getroffen.

			»Wenn du nicht so schön wärst, hätte ich dich längst aufgegessen. Das kannst du mir glauben!«

			Nun war es an Alicia, zusammenzuzucken. Sie starrte den großen Mann mit dem Superheldengesicht an und merkte überrascht, dass er sie angrinste und ihr zuzwinkerte. Eine bizarrere Situation konnte sie sich kaum vorstellen. Da hockte sie neben einem Serienmörder, der eine Frau verputzt und den Mann, mit dem sie seit Stunden zusammen in diesem Lieferwagen eingesperrt war, teilweise verzehrt hatte. Und nun saß er hier und riss Witze über ihren eigenen Tod. Noch während sie lachte, flossen ihr die ersten Tränen über das Gesicht. Joe wischte sie weg und starrte sie dabei die ganze Zeit an wie ein Heiligtum. Alicia lächelte ihm zu, konnte aber nicht verhindern, dass sie weinte.

			»Ich hoffe doch, dass ich für dich mehr als ein hübsches Gesicht bin. Das allein reicht nicht, um eine Beziehung aufrechtzuerhalten, weißt du. Ich meine ... du kennst mich kaum«, plapperte sie wild drauflos. Ihre Stimme zitterte vor Furcht, aber sie bemühte sich, nicht durchzudrehen.

			»Ich weiß, dass du ebenfalls verletzt worden bist«, erwiderte Joe. »Ich habe es in deinen Augen erkannt, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Du schleppst eine tiefe Wunde mit dir herum, genau wie ich. Aber du hast es überwunden. Du bist eine Kämpferin. Selbst in dieser Situation schlägst du dich erstaunlich gut. Das sagt mir, dass dir in deinem Leben schon eine Menge schmerzhafter Dinge widerfahren sind.«

			»Nichts, was mit dem hier vergleichbar wäre«, entgegnete sie.

			»Womit dann?«

			Alicia schwieg.

			»Verrat’s mir. Du kannst mir alles anvertrauen.« Er griff nach ihren Händen und hob sie an seine Lippen, um sie zärtlich zu küssen. Ihr Körper wurde von einem heftigen Schluchzen durchgeschüttelt. Joe nahm sie in den Arm und hielt sie fest. »Komm schon, sag’s mir.«

			»Ich habe meinen Vater verführt und er ... er beging Selbstmord. Er erschoss sich und es war allein meine Schuld. Ich bin eine dreckige Hure, genau wie er sagte! Ich habe meinen eigenen Vater auf dem Gewissen!«

			Joe tat gar nicht erst so, als könnte er nachvollziehen, wie ihr jetzt zumute war oder was sie dazu getrieben hatte, mit ihrem Vater zu schlafen. Er wusste, dass er es nie verstehen würde, genauso wenig wie sie begriff, warum er nach Menschenfleisch gierte. Stattdessen streichelte und wiegte er sie sanft in seinen Armen.

			»Ich vergebe dir«, sagte er, als er sie an seine Brust drückte. »Ich vergebe dir.«

			Joe weinte mit ihr, während er sie fest in den Armen hielt. Frauen waren so schön, wenn sie traurig waren. Im Mondschein, der durch die Windschutzscheibe auf ihr Gesicht fiel, glänzten Alicias Tränen auf ihren Wangen wie eine Kette aus Diamanten. Es brach Joe das Herz. Er beugte sich herunter und küsste ihre feuchte Haut, leckte ihr die salzigen Tränen von den Lidern.

			Sie wich vor ihm zurück und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Dann sah sie ihren Entführer in der Erwartung an, mit der mörderischen Begierde konfrontiert zu werden, die sie nur zu gut kannte. Stattdessen empfing sie eine schockierend väterliche Zärtlichkeit. Seine Augen warfen ihre eigene Traurigkeit auf sie zurück, als hätte ihr Schmerz ihn verwundet. Es war eine Tiefe an Mitgefühl, die sie bei einem Monstrum wie ihm nicht erwartet hätte.

			»Ich vergebe dir ebenfalls«, flüsterte sie und stellte überrascht fest, dass sie es ernst meinte. Sie wusste, was das Stockholm-Syndrom war. Sie hatte von Opfern gehört, die anfingen, sich mit ihren Entführern zu identifizieren, sich sogar in sie verguckten. Ihr entging nicht, dass sie im Begriff stand, genau dasselbe zu tun, aber es kümmerte sie nicht. Sie war drauf und dran, sich in einen Kannibalen zu verlieben, einen Entführer und Mörder, und sie hatte sich noch nie so begehrt gefühlt wie in dieser Sekunde. Ob sein Blick nun Liebe, Lust oder einfach nur Hunger widerspiegelte, jedenfalls hatte sie noch nie zuvor jemand auf diese Weise angesehen und ihr signalisiert, dass er sie brauchte. Sie beugte sich vor und küsste ihn. Sie liebten sich im Laderaum des Lieferwagens neben dem qualvoll stöhnenden Frank.

			»Ich werde versuchen, dagegen anzukämpfen, dir zuliebe«, hauchte Joe in Alicias Ohr, als er auf ihr lag, in ihr, und seine Erektion nach dem gemeinsamen Orgasmus langsam abschwoll. Er kroch nach vorne auf den Fahrersitz und fuhr los, ohne sie erneut zu knebeln, allerdings legte er ihr wieder die Handschellen an.

			Sie unterhielten sich auf dem ganzen Weg nach Tacoma, als wären sie ein Liebespaar, das eine gemütliche Spritztour aufs Land unternahm.

			»Glaubst du immer noch, dass du so etwas wie eine Krankheit hast, die sich heilen lässt, indem du diesen Mann tötest?«

			»Da bin ich mir von Sekunde zu Sekunde sicherer.«

			Er zeigte hinauf in den Nachthimmel auf das große leuchtende Gesicht des Vollmonds, der am Horizont schwebte.

			»Seit dieser Mond aufgegangen ist, ist meine Gier fast unerträglich geworden, genau wie in den uralten Werwolflegenden. Ich spüre, dass sich in meinem Körper Veränderungen abspielen. Meine Eckzähne scheinen schärfer und länger geworden zu sein.«

			Er bleckte im Rückspiegel die Zähne. Alicia betrachtete die Reflexion seines Gebisses und zuckte mit den Achseln.

			»Du siehst es vielleicht nicht, aber ich fühle, wie sie wachsen.«

			Er drehte sich zu ihr um und streckte die Zunge heraus. Ein kleiner Schnitt klaffte in der Mitte.

			»Ich habe mir die Zunge an den eigenen Zähnen verletzt. Sie passen nicht mehr so gut in meine Mundhöhle wie letzte Nacht. Und sieh dir meine Kiefer an. Mir scheint, die Muskeln wachsen sekündlich. Ich fühle mich, als könnte ich mit meinem Gebiss Elefantenknochen zermalmen. Bald brauche ich nicht einmal mehr ein Messer. Ich werde einen Menschen allein mit meinen Zähnen in Stücke reißen können.«

			»Du jagst mir schon wieder Angst ein, Joe.«

			»Nichts hat sich zwischen uns verändert. Ich verspreche dir, dass ich dir nicht noch mal wehtun werde.«

			»Aber was ist mit ihm? Wirst du ihn töten?«

			»Ich weiß nicht, ob ich mich beherrschen kann. Es ist eine lange Fahrt nach Washington und ich verspüre kein Verlangen nach gewöhnlicher Nahrung mehr. Ich kann sein Blut riechen. Es ist so nahrhaft. Ich wünschte, du würdest es so wahrnehmen wie ich. Den Geschmack. Den Geruch. Es ist, als könnte ich sein ganzes Wesen durch sein Fleisch erfassen. Den Kern seiner Existenz absorbieren. Freud und Leid, Glücksmomente und Sorgen. Alles vereint sich in diesem Geruch. Es treibt mich in den Wahnsinn. Ich habe das Gefühl, dass ich seine Gedanken riechen kann. So ging es mir schon bei dieser Bibliothekarin. Als würde ich sie in mich aufnehmen. Als würde sie ein Teil von mir. Alles, was sie ausmachte, verschmolz mit meinem Körper. Ich kann sie in mir spüren, in meinem Blutkreislauf. Deshalb weiß ich, dass mich die Tötung von Damon Trent heilen wird.«

			»Warum? Das verstehe ich jetzt nicht.«

			»Weil ich weiß, dass er mich ebenso in sich spürt. Weil ich ihn immer noch in mir spüren kann.«

			Frank bewegte sich. Er kam wieder zu Bewusstsein.

			»Frank zu verspeisen, ist anders«, meinte Joe und warf einen Blick nach hinten. Die Hälfte der Pobacken des Mannes war verschwunden, ebenso der größte Teil seiner Genitalien. Der Rest von ihm bestand hauptsächlich aus Haut, Knochen und harten Muskeln. Nichts von dem zarten Fleisch, nach dem Joe sich sehnte. Es war nicht mehr viel an ihm dran, was er essen konnte. Er versuchte, nicht daran zu denken, wie wundervoll Alicia schmecken musste.

			»Es wohnt keine Furcht in ihm. Oder vielmehr, seine Furcht ist anders, auf eine gewisse Weise sinnlich. Er genießt sie, kostet sie aus. Er kann den Prozess der Verschmelzung fühlen, nimmt wahr, wie wir eins werden. Er will es. Verlangt danach. Er will ein Teil von mir werden, das entnehme ich jedem seiner Atemzüge. Ich wünschte, du könntest das auch. Ich wünschte, du würdest die Anmut begreifen, die damit verbunden ist.« Sein Blick wanderte über Alicias ausladende Hüften und Schenkel und verweilte auf ihren großen, schweren Brüsten. Das Monster in seiner Hose wuchs zu seinen maximalen Ausmaßen heran. Joes Augen verklärten sich und blitzten hungrig, als sein Mund sich langsam öffnete und er instinktiv über die Spitzen seiner Eckzähne leckte, bevor seine Zunge über seine Lippen fuhr. Alicia erschauderte und wandte sich von seinem gefräßigen Starren ab.

			»Joe, wenn du so redest, klingst du nicht gerade, als ob du dir überhaupt eine Heilung wünschst.«

		

	


	
		
			Kapitel 27

			Damon Trent spähte aus dem vergitterten Fenster und versuchte, den Höllenlärm der anderen Patienten auszublenden, die sich um die Fernbedienung stritten. Der Fernseher zappte unaufhörlich zwischen Tyra Banks und der Sesamstraße hin und her. Er versuchte, die Unruhe in seinem Geist zum Verstummen zu bringen, als seine Begierden an ihn appellierten, ihn mit Visionen von Blut und Fleisch zu verführen versuchten. 

			Damons Gedanken wirbelten wild durcheinander. Der Cocktail aus Antipsychotika und Antidepressiva ließ sein Bewusstsein in einen undurchdringlichen Sumpf vor sich hindämmern. Er konnte die Echos der Existenzen, die er ausgelöscht hatte, durch die Medikamente hindurch kaum noch wahrnehmen. Ihre flüsternden Resonanzen waren für ihn unverständlich geworden. Verblasst wie vergilbte Fotografien, abgewetzt vom Lauf der Zeit. Er erkannte sie kaum noch wieder, zumal die Drogen ihre wohlige Wärme fast vollständig verdrängten.

			Manchmal dachte er, es habe sie nie gegeben, er habe sie nie ermordet und ausbluten lassen, nie ihr Blut getrunken. Doch dann schwängerte eine unbändige Lebensenergie seinen aufgeblähten Magen. In schwachen Stunden vermutete er, ihr Blut und ihre Seelen wären nach all den Jahren durch seinen Verdauungstrakt gewandert und unwiederbringlich ausgeschieden worden.

			Aber er wusste, dass sie noch da waren. Ihr Blut war auf ewig mit seinem vereint. Er fühlte sich wie Renfield, Draculas kleiner Gefolgsmann, mit dem Unterschied, dass die von ihm verzehrten Seelen nicht die von Spinnen und Fliegen, Ratten und Vögeln waren. Er glich in vielerlei Hinsicht weitaus mehr Dracula selbst. Damon hatte Menschenleben verzehrt. Unverdorbene, unschuldige Leben, zu jung, um von der Welt besudelt zu sein, zu jung, um den Makel von Lust und Hass empfangen zu haben. Vor Jahren hatte er sich an ihnen gesättigt, an ihren kristallklaren Essenzen, bis sein eigenes Blut wie geschmolzene Lava in seinen Adern brannte und unter der Last ihrer Erinnerungen und Emotionen glühte. Er hatte sich wie eine Naturgewalt gefühlt. Wie eine wandelnde, atmende Welt. Wie ein Gott. Aber das lag inzwischen lange zurück.

			Es handelte sich um Leben aus der Vergangenheit, längst verwelkt und verfallen. Sie brannten nicht länger wie Elektrizität in seinem Blut, so wie damals, als er ihre Seelen aus den Löchern schlürfte, die er in ihr Fleisch geschnitten und gerissen hatte. Sie waren tot. Geister, die lustlos in seinem leeren Magen umherflatterten wie Schmetterlinge. Genauer gesagt: wie die protoplasmatischen Phantome toter Schmetterlinge. Ihre verstummten Stimmen drangen wie ein lauwarmer Luftzug an sein Ohr und bescherten ihm eine Gänsehaut im Nacken.

			Lediglich ein Leben wärmte ihn noch, während es durch seinen Kreislauf zirkulierte. Es war nur ein winziger Funke, doch verglichen mit seinen geisterhaften Brüdern leuchtete es so hell wie ein Fixstern, und das Leuchten schien sich sogar noch zu verstärken. Es rührte von dem einen her, von dem er nur ein winziges Stück genommen hatte. Dem einen, den er nicht getötet hatte. Dem einen, der sich noch immer dort draußen herumtrieb und der so wurde wie er. Der Junge, der Leben sammelte, so wie er selbst einst, bevor sie ihn eingesperrt und chemisch kastriert hatten. Er konnte spüren, dass sein letztes lebendes Opfer näher kam wie ein kleiner Fisch, der von einem leuchtenden Köder direkt zwischen die Zähne eines Anglerfisches gelockt wurde. Aber hier ging es nicht um einen kleinen Fisch, sondern um ein weiteres Raubtier, das ihn verschlingen wollte. Damon wusste es. Und er würde ihm zuvorkommen. Er brauchte Joe, um sein eigenes, abgestandenes Blut zu wärmen.

			Er streckte die Zunge wie eine Sonde heraus und kostete die Luft.

			»So nah«, flüsterte er. Und der andere brachte andere Seelen mit. Weitere Opfer, um Damons Blut in Wallung zu bringen.

		

	


	
		
			Kapitel 28

			Sie waren seit über zehn Stunden unterwegs, hatten den ganzen Tag bis tief in die Nacht auf der Interstate 5 verbracht. Vor ihnen lagen mindestens fünf weitere Stunden Fahrt. Es war stockdunkel, aber der Morgen kam rasch näher.

			Frank fantasierte im Schockdelirium. Er lag im Laderaum des Lieferwagens, verlor ständig das Bewusstsein, plapperte unablässig von früheren Liebhabern und Verletzungen und – für Alicia besonders verstörend – zitierte abstoßende Rezepte für die Zubereitung von Menschenfleisch, von Hoden-Ceviche bis hin zu gedünsteten Fingern in Zitronenbutter. Ihr wurde speiübel davon, doch Joe schien die Vorstellung zu erregen. Frank schreckte wieder hoch. Seine Augen klärten sich kurzzeitig und sein schmerzgelähmter Geist drängte durch das Miasma aus Schmerz und Fieber an die Oberfläche. Was er diesmal sagte, fand sie noch schlimmer als das übliche unzusammenhängende Gestammel.

			»Joe? Joe? Ich weiß, dass du mich nicht mit nach Seattle nehmen kannst ... nicht so. Meine Wunden sind infiziert und bluten. Ich würde auffallen wie ein bunter Hund. Ich weiß, du wirst mich töten müssen, bevor wir ankommen. Bitte, tu mir einen Gefallen und lass mich so von der Bildfläche abtreten, wie ich es möchte. Auf eine Art und Weise, die ich mir immer erträumt habe.«

			»Und welche wäre das?«, erkundigte sich Joe. Alicia konnte nicht glauben, dass sich diese Unterhaltung tatsächlich abspielte.

			»Ich will, dass du mich lebendig an einem Spieß röstest, und dann wünsche ich mir, dass du jedes einzelne Stück von mir auffrisst. Lass nicht einen Fetzen übrig. Versprich mir, dass du das tust und nicht eher Ruhe gibst, bis der letzte Brocken von mir in deinem Magen verschwunden ist. Ich will nicht, dass Würmer und Kojoten meine Überreste abnagen. Ich möchte zu einem Teil von dir werden. Ich will, dass alles von mir in deinem Körper landet.«

			Joe hatte monatelang Langschwein-Fantasien im Internet verfolgt. In Spanferkel-Manier am Spieß geröstet zu werden, zählte zu den populärsten Wunschvorstellungen überhaupt. Trotz konkreter Aufforderungen und Zusicherungen hatte er stets in Zweifel gezogen, dass auch nur einer der Masochisten im Forum genügend Mumm hatte, um so etwas durchzuziehen. Selbst bei einem Hardcore-Masochisten wie Frank überraschte es ihn, dass dieser freiwillig etwas derart Brutales und Schmerzhaftes über sich ergehen lassen wollte. Joe hatte die schwülen Dialoge zwischen Langschweinen und eifrigen Köchen voller Skepsis mitverfolgt. Wer würde schon ernsthaft anbieten, sein Fleisch von einem Fremden, den er im Internet kennengelernt hatte, grillen zu lassen? Und doch war hier einer, der es absolut ernst meinte. Joe war von Franks Aufrichtigkeit überzeugt und nur zu gerne bereit, den Herzenswunsch des kleinen Mannes und damit auch seinen eigenen zu erfüllen.

			»Ich verspreche es dir.«

			»Nein, nein, nein! Das kannst du nicht tun!«, rief Alicia. »Das ist nicht dein Ernst! Es ist noch nicht zu spät, ihn in ein Krankenhaus zu bringen, damit er überlebt. Du musst das nicht tun. Das ist totaler Irrsinn!«

			»Es wird so passieren. Frank hat recht. Ich muss ihn so oder so töten.«

			»Wie zur Hölle willst du dich heilen, wenn du immer wieder dem Fluch nachgibst und andere Menschen umbringst? Jedes Mal, wenn du jemanden verspeist, wird es dir schwererfallen, damit aufzuhören.«

			»Wir reden hier nicht von einem Alkoholproblem, das sich mit einem 12-Punkte-Plan überwinden lässt. Jedes Mal, wenn mein Magen knurrt oder mein Schwanz hart wird, schwebt ihr beide in Lebensgefahr. Und je mehr ich dagegen ankämpfe, desto stärker wird mein Hunger und desto mehr muss ich essen, um ihn zu stillen, wenn es mich überkommt. Wie ich schon sagte: entweder er oder du. Und in ein paar Stunden steht die nächste Fressattacke bevor. Ich kämpfe schon die ganze Zeit dagegen an. Ich muss bald eine Entscheidung treffen.«

			»Oh mein Gott. Oh mein Gott. Oh mein Gott.« Alicia schaukelte vor und zurück, die Knie an die Brust gezogen, die gefesselten Handgelenke zwischen Hals und Schulter geklemmt, und starrte Frank an, der offenbar der völligen Verblödung entgegenstrebte. Er grinste dümmlich, während er erneut Rezepte zitierte. Sie stellte sich vor, wie er mit einem Spieß im Hintern, der aus seinem Mund wieder herauskam, auf einem Grill rotierte, und ihr Magen rebellierte.

			In Portland, Oregon, bogen sie von der Interstate 5 auf die Patton Road ab. Joe fuhr die dunkle Straße etwa eine Meile entlang, bis sie auf eine im Bau befindliche Tankstelle stießen. Er stieg aus, um sich auf der Baustelle, die in feierlichem Schweigen lag, umzusehen. Er kehrte mit einer fast zwei Meter langen Eisenstange zurück, die er hinten in den Laderaum warf. Kurz darauf hielt er an einem kleinen Laden für Campingbedarf und kaufte zwei Säcke Holzkohle, flüssigen Grillanzünder und eine Tüte mit Hickoryspänen. Letztere beunruhigten Alicia mehr als alles andere. Sie sollten vermutlich für das Aroma sorgen.

			Ihr nächstes Ziel war der Forest Park. Die Schwärze der Nacht verdichtete sich noch weiter und verschluckte sie in stygischer Finsternis. Joe kurvte eine halbe Stunde auf der Suche nach einer geeigneten Stelle in dem ausgedehnten Areal herum, ehe er den Lieferwagen zum Stehen brachte.

			Der Laderaum war mittlerweile klebrig von Franks Blut, Urin und Exkrementen, nachdem sein Körper nach und nach seinen kompletten Inhalt entleert hatte. Joe rümpfte die Nase, als er sich den anderen Mann über die Schulter warf und mit ihm in den Wald stapfte. Bevor er den Wagen verließ, fesselte er Alicia an den Fußgelenken und legte ihr hinter dem Rücken die Handschellen an, um eine mögliche Flucht zu verhindern. Sie hockte in der Dunkelheit und betete für Frank.

			Joe trug seine halb bewusstlose Mahlzeit weiter in den Park hinein, bevor er ihn auf einem Platz, der offensichtlich für Grillpartys benutzt wurde, auf den Boden plumpsen ließ. Kleine metallische Gestelle waren neben den Picknicktischen in Betonplatten eingelassen. Doch sie waren für das, was Joe vorschwebte, viel zu klein. Dann entdeckte er die Grube am anderen Ende des Grillplatzes. Sie wies einen Durchmesser von etwa anderthalb Metern auf, war etwas mehr als einen Meter tief und gefüllt mit der Asche eines vor Kurzem entzündeten Holzkohlefeuers.

			Hier hat wohl jemand ein Luau gefeiert, überlegte Joe und freute sich über sein Glück. Er würde das Loch zwar ein wenig vergrößern müssen, aber es sollte funktionieren. Jetzt musste er nur noch Frank vorbereiten.

			Er kehrte zu dem Mann im Gras zurück und hob die mitgebrachte Eisenstange auf. Anschließend ging er zu den Picknicktischen und schärfte ein Ende des Stützbalkens am Rand des Betonsockels. Es dauerte fast zehn Minuten, bis die Stange für seine Zwecke spitz genug war. Frank war hellwach, als der SuperPredator zu ihm zurückkehrte.

			»In meiner Hosentasche sind Tabletten. Sie dämpfen den Schmerz und verlangsamen den Herzschlag, damit ich nicht zu schnell verblute. Hol sie raus.«

			Joe entdeckte eine kleine Dose, die nach einem Erkältungsmittel aussah und in spanischer Sprache beschriftet war.

			»Bist du ganz sicher, dass ich dich nicht vorher töten soll? Willst du wirklich bei lebendigem Leibe verbrennen?«

			»Ja, ich möchte zusehen, wie du mich auffrisst. Ich will die Ekstase in deinem Gesicht genießen, wenn ich zu einem Teil von dir werde.«

			Frank schluckte eine Handvoll Tabletten. Schon kurz darauf wurde er benommen und phlegmatisch. Joe zuckte die Schultern und drehte ihn auf den Bauch. Er befeuchtete einen Finger mit Spucke und ließ ihn in den After des Mannes gleiten, um ihn so gut wie möglich zu schmieren.

			»Das dürfte jetzt ganz schön wehtun«, kündigte er an und versenkte die angespitzte Eisenstange Zentimeter für Zentimeter im Rektum des Mannes. Frank begann zu schreien, sich hin und her zu werfen und an seinen Fesseln zu zerren, als die Stange sich den Weg in seinen Anus erzwang, das weiche Gewebe zerriss und immer tiefer eindrang. Sie durchbohrte seine Eingeweide und ließ eitrige Flüssigkeit in seinen Blutkreislauf eindringen, die ihn in einen anaphylaktischen Schock versetzte. 

			Blut und Fäkalien spritzten aus seiner zerfetzten Rosette wie eine Fontäne und besprühten Joes Arme und Brust mit einer klumpigen braunen und roten Flut. Joe ignorierte die Explosion aus Exkrementen und drückte fester zu. Die Stange durchbohrte Franks Magen und pflügte durch ihn hindurch.

			Frank begann zu hyperventilieren. Sein Blutdruck stieg rapide an und fiel dann ebenso schnell, als Galle und Magensäure in seine Brusthöhle eindrangen und Leber und Lunge zu verätzen begannen. Er unternahm den Versuch, sich in einer Fötusstellung zusammenzukauern, doch die starre Eisenstange ließ es nicht zu.

			»Ich kann auf dein Herz zielen und dich auf der Stelle töten.«

			»Nein! Nicht!«, stieß Frank hervor und begann unkontrolliert zu zittern. Seine Pulsfrequenz sank weiter ab. Er drohte am Schock zu sterben. Die Augen wurden starr und die Pupillen weiteten sich, als die qualvollen Schmerzen über sein Nervensystem herfielen, das auf das Durchbohren und Zerreißen seiner lebenswichtigen Organe reagierte. Dann entfalteten die Tabletten ihre volle Wirkung. Sie dämpften den Schmerz zwar nur geringfügig, aber ausreichend stark, um Blutdruck und Herzrhythmus zu stabilisieren. Der Schockzustand ließ allmählich nach, auch wenn er inzwischen völlig paralysiert und nicht länger in der Lage war, auch nur den geringsten Widerstand zu leisten – selbst wenn er gewollt hätte. Und das war auch gut so. Was jetzt kam, war am schlimmsten.

			Joe winkelte die Stange nach rechts und leicht aufwärts und schob mit aller Kraft. Das Eisen glitt an der Innenseite von Franks Brustkorb entlang, verfehlte nur knapp Herz und Lunge, bevor es oberhalb der Schulter austrat. 

			Franks Augen verdrehten sich anstelle des Schreis, den seine gelähmten Stimmbänder nicht länger zustande brachten.

			Es verging beinahe eine halbe Stunde, bis Joe zum Wagen zurückkehrte. Seine Arme und seine Brust waren blutüberströmt, das Gesicht jedoch nicht. Er hatte noch nicht gegessen. Er zog Alicia aus dem Lieferwagen und warf sie sich über die Schulter. Sie roch den Rauch, der in seiner Kleidung hing. Hickoryaroma wie bei einer Grillparty.

			Joe schleppte sie etwa anderthalb Kilometer in den Park hinein, bevor sie das Feuer erspähte. Ihr fleischfressender Goliath hatte ein Loch gegraben und es mit Holzkohle gefüllt, als wollte er ein Schwein grillen. Frank hing über der offenen Grube, die Eisenstange längs durch seinen Körper getrieben. Seine Augen waren glasig vor Entsetzen, aber er lebte noch und schien Höllenqualen durchzustehen. Seine Haut brutzelte und zischte, Flammen leckten an seinem Fleisch. Der Hickoryrauch quoll aus der offenen Grube. Alicia begann zu weinen, doch dann knurrte ihr Magen als Reaktion auf den köstlichen Geruch von gebratenem Fleisch, und sie übergab sich vor lauter Abscheu.

			»Oh mein Gott! Du brätst ihn wirklich bei lebendigem Leib! Er hat solche Schmerzen! Lass ihn nicht so sterben!«, stieß Alicia hervor, während Mageninhalt und Galle sich den Weg durch ihre Speiseröhre in das kühle Gras bahnten. Sie kämpfte gegen ihre Fesselung an, versuchte verzweifelt, den gequälten Mann zu erreichen, der vor ihren Augen gegrillt wurde. Sie weinte unkontrolliert und schrie ihre blanke Verzweiflung in die Nacht hinaus. Joe trat zu ihr und packte sie am Kinn. Seine durchdringenden blauen Augen bohrten sich in ihren Schädel, als er ihren Kopf herumdrehte, sodass sie ihn anschauen musste.

			»Sieh hin, Alicia! Er ist im Grunde längst tot! Das ist die Art und Weise, wie er sterben wollte. Du kannst ihn nicht retten. Er ist bereits gerettet.«

			»Dann töte ihn wenigstens schnell! Lass ihn nicht unnötig lange leiden!«

			»Er wird in wenigen Minuten tot sein. Aber zuerst erfülle ich ihm seinen größten Wunsch. Ich habe es ihm versprochen, Alicia. Das bin ich ihm schuldig. Lass zu, dass er seine Fantasie ausleben kann.«

			»Seine Fantasie? Es geht nicht um ihn. Das alles hier dreht sich ausschließlich um dich! Es ist deine Fantasie! Du bist es, der ihn tötet. Du bist es, der ihn auffressen wird. Und was ist mit mir? Was ist mit mir, Joe? Ist es das, was du mit mir anstellen wirst? Spießt du mich auch auf wie ein Spanferkel, um mich dann auf offener Flamme zu rösten?«

			»Alicia ...«

			»Du bist böse! Du bist durch und durch böse! Du willst gar nicht geheilt werden. In Wirklichkeit willst du ein Monster bleiben und genießt es! Wie konnte ich nur eine Sekunde lang glauben, ich würde dich lieben? Nach allem, was du mir angetan hast. Wie konnte ich mir nur einreden, dass du mir nichts antust? Dass du mich ebenfalls liebst? Du wirst mich genauso verrecken lassen wie alle anderen auch!«

			»Ich ... ich ...« Joe ließ sie los und drehte sich zu Frank um. Der Mann litt Höllenqualen. Sein gesamter Körper verkrampfte sich, als die Flammen das Blut in seinen Adern zum Kochen brachten. Doch Joe konnte nur daran denken, wie köstlich er aussah. Wie gut er schmecken würde. Joe wusste, dass er seine Menschlichkeit fast vollständig verloren hatte. Die einzige Person, für die er noch etwas anderes als Hunger und Begierde empfand, war Alicia.

			Alicia rollte sich auf dem kühlen, nassen Gras zusammen und schluchzte vor sich hin. Joe spürte, wie ihr Schmerz die Fühler nach ihm ausstreckte, und verdrängte ihn, bevor er sich in seinem Herzen einnisten konnte. Er wusste, dass seine zunehmende emotionale Bindung an Alicia zu einer Belastung wurde. Seine mächtigen Muskeln spannten sich unter dem Stoff des Shirts. Er zog das Messer aus dem Knöchelriemen, während die hilflose Frau zu seinen Füßen weinte.

			Sie war so schön. Ihr schwarzes Haar schimmerte im Schein des Feuers und der Sterne. So unschuldig und verletzlich. Das Raubtier in ihm heulte auf. Seine Bestie erwachte zum Leben. Er stellte sich vor, wie er Alicia auf dem Gras fickte, und sein Magen reagierte mit einem lustvollen Zucken. Die Fantasien wichen einer Vision, in der er ihre Waden und Oberschenkelmuskeln absäbelte und sich in den Mund stopfte. In diesem Moment erkannte er keinen Unterschied mehr zwischen beiden Gelüsten.

			Franks Augen glänzten in einer Mischung aus Schock und glückseliger Qual. Er befand sich bereits auf einer anderen Bewusstseinsebene und nahm seine Umgebung nicht länger bewusst wahr. Joe beugte sich vor, um mit dem gezackten Tauchermesser ein Stück aus seinem Oberschenkel herauszuschneiden.

			Joe konzentrierte sich auf die Augen des sterbenden Masochisten, als er das angesengte Fleisch in großen Bissen verschlang, und glaubte, ein zufriedenes Lächeln über das Gesicht des Mannes huschen zu sehen, bevor er mit einem letzten Zittern aus dem Leben schied. Joe zitterte ebenfalls, als er spürte, wie die Essenz des Mannes in seinen Körper strömte. Die mittlerweile vertraute Ekstase überkam ihn, und all das, was einst Frank gewesen war, verschmolz untrennbar mit ihm. 

			Joe riss große Brocken Fleisch gierig mit bloßen Händen heraus, kaute kaum, bevor er sie herunterschluckte, und verbrannte sich dabei die Finger. Doch seine Gier, jedes Gramm der schwindenden Lebenskraft des Mannes rechtzeitig zu verschlingen, war größer als sein Schmerzempfinden. Augenblicklich spürte er, wie Franks ganzes Leben voller Freuden und Leiden und die wollüstige Agonie seines Todes ihn wie ein Blitz durchzuckten. Es war überwältigend. Joe fiel zu Boden und krümmte sich in einem Orgasmus, der ihn zu zerreißen drohte, als Wellen unerträglichen Glücks sein Nervensystem überschwemmten.

			Alicia lag im Gras und beobachtete Joes orgiastische Zuckungen voller Ehrfurcht und Verwirrung. Menschenfleisch war für ihn weitaus mehr als Nahrung. Er schien regelrecht davon besessen zu sein. Als er den armen Frank in Stücke riss, erlebte er die Qualen einer Leidenschaft, die sich jeder Beschreibung entzog. Ein Teil von Alicia sehnte sich danach, selbst eine solche Intensität der Lust zu verspüren. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen und Feuchtigkeit breitete sich zwischen ihren Schenkeln aus. Ein anderer Teil von ihr wollte selbst der Grund für diese Lust sein, war eifersüchtig darauf, dass ein anderer diesem bildhübschen Kannibalen, mit dem sie sich immer stärker verbunden fühlte, einen solchen Zustand der Ekstase bescherte.

			Mit gefesselten Armen und Beinen schob sie sich zentimeterweise dem Feuer entgegen und sog den köstlichen Geruch des mit Hickoryrauch aromatisierten Menschenfleischs tief ein. Joe hatte mittlerweile seine Hose ausgezogen und rieb wie besessen seinen harten Schwanz, während er sich parallel große Bissen geröstetes Fleisch in den sabbernden Mund stopfte. Er schielte nach unten und bemerkte Alicia, die fast an seinen Füßen angelangt war, bemerkte den Hunger und die Wollust in ihren Augen.

			Nachdem er den Rest seiner Kleidung abgestreift hatte, kniete er sich neben sie und bot Alicia ein Stück von Franks versengter Wade an.

			Stockholm-Syndrom, dachte Alicia und öffnete den Mund weit, um das Geschenk entgegenzunehmen.

			Ohne zu kauen, schluckte sie das heiße Fleisch herunter und spürte, wie sie ein Schaudern durchlief, als das Entsetzen über das, was sie gerade tat, von ihr Besitz ergriff. Doch es wurde sofort ersetzt vom Kribbeln der Erregung, dass sie eine solche Ungeheuerlichkeit vor den Augen ihres Liebhabers und Entführers wagte. Joe riss weitere Fleischstücke ab und stopfte sie Alicia in den Mund, während er ihren Hals und ihre Brüste küsste und liebkoste und ihre Lust weiter entfachte. Kochend heißes Blut tropfte auf ihren Hals und zwischen ihre Brüste, als sie Franks Leichnam verschlang. Joe leckte den Strom flüssigen Lebens von ihrer Haut und zerschnitt mit seinem Messer das Klebeband an ihren Handgelenken und Knöcheln, um sich anschließend an den Schenkeln entlang zu ihrem nassen Geschlecht vorzuküssen.

			Versunken in einem tiefen Glücksgefühl streckte Alicia blind die Hand aus und riss ein weiteres Stück von Frank ab. Selbst ohne hinzusehen, wusste sie sofort, was sie da erwischt hatte. Sie zerrte, um es loszubekommen. Joe schob sich zwischen ihren Beinen nach oben und drang im selben Moment in sie ein, als sie Franks abgetrennten Penis in den Mund schob. Sie klemmte sich das verkohlte Organ zwischen die Zähne und Joe biss in das andere Ende und rammte sein eigenes hartes Fleisch zwischen ihre Schenkel. 

			Nahezu augenblicklich erlebten sie einen gemeinsamen schreienden, zähnefletschenden Höhepunkt, während sie die exotische Delikatesse teilten. Alicia erschlaffte in den Armen ihres Entführers. Gemeinsam lagen sie im flackernden Schein des Feuers und wurden Zeugen, wie Franks Überreste zischten, knisterten und zu Asche verbrannten.

		

	


	
		
			Kapitel 29

			Die beiden Detectives warteten schon den ganzen Tag auf den Autopsiebericht der Leiche, die sie aus dem ausgebrannten Apartmentgebäude südlich der Market Street geborgen hatten. Sie rechneten mit dem Schlimmsten.

			»Glaubst du, das könnte unsere Bibliothekarin sein?«, fragte Volario.

			»Die Vermutung wäre verfrüht«, entgegnete Montgomery. »Das Gebäude ist immerhin ziemlich weit vom Campus entfernt.«

			»Ja, aber hast du ihre Schuhe gesehen? Kenneth Cole. Nicht gerade Prada, aber auch nicht aus dem Ramschladen. Entschieden zu nobel für eine Obdachlose oder Nutte.«

			»Was immer noch jede Menge andere Möglichkeiten offenlässt. In dieser Stadt werden nicht nur Penner und Prostituierte umgebracht.«

			»Ja, aber wer solche Treter besitzt, muss gut verdienen, um sie sich leisten zu können. Das bedeutet, dass Arbeitskollegen sie vermissen. Die einzige Vermisste mit entsprechender Statur, die wir momentan in der Datenbank haben, ist Emma Purcell.«

			»Mach mal halblang. Wir wissen nicht einmal mit Gewissheit, ob es sich überhaupt um eine Frau handelt. Und ob die Tote groß oder klein war, lässt sich schwer einschätzen, wenn die Hälfte des Fleisches fehlt.«

			»Doch, anhand der Schenkel traue ich mir einen solchen Rückschluss zu. Und sie trug diese Kenneth-Cole-Pumps, weshalb wir es wohl kaum mit der Leiche eines Mannes zu tun haben.«

			»Du weißt genauso gut wie ich, dass das in dieser Stadt nicht viel zu bedeuten hat.«

			Das Telefon klingelte, und beide streckten gleichzeitig die Hand nach dem Hörer aus. Montgomery war schneller.

			»Montgomery. Ja? Endlich! Was haben Sie herausgefunden? Und … gibt es eine Übereinstimmung? Verdammt. Okay. Ich komme später vorbei, um mir den Bericht abzuholen. Danke für den Anruf.«

			»Was ist? War es das Labor? Was haben sie gesagt?«

			»Dass eine klare Übereinstimmung zwischen den zahnmedizinischen Unterlagen der Bibliothekarin und der Leiche besteht.«

			»Wusste ich’s doch!«

			»Und sie haben Speichelrückstände in einigen Wunden nachgewiesen. Es handelt sich definitiv um menschliche Zahnabdrücke.«

			»Also haben wir es jetzt definitiv mit einem Serienmörder zu tun.«

			»Nicht unbedingt, wenn es nach FBI-Maßstäben geht. Die klassifizieren einen Täter erst als Serienmörder, wenn er mindestens drei weitere Menschen auf dem Gewissen hat. Bis jetzt reden wir von einem kannibalistisch veranlagten Sexualmörder mit einem einzigen Opfer.«

			»Hegst du irgendwelche Zweifel daran, dass es weitere Opfer gibt oder geben wird?«

			Montgomery seufzte. »Nein. Du hast natürlich recht.«

			»Ich schätze, wir müssen noch mal zurück zum College?«

			»Ja, wir müssen uns unbedingt mit dem Jungen unterhalten, von dem alle gesprochen haben. Diesem Joseph Miles. Alle Befragten äußerten die Vermutung, dass er sie umgebracht hat – und zwar schon, bevor wir offiziell wussten, dass sie tot ist.«

			»Das liegt vielleicht einfach daran, dass sie den Typen für bekloppt halten. Bestimmt so ein Death-Metal-Freak, der einen auf bedrohlich und mysteriös macht, um seine Flirtchancen zu erhöhen.«

			»Ja, kann schon sein. Aber wahrscheinlich schätzten die Cops in Columbine auch diese Trenchcoat-Mafia-Kids als harmlos ein, bevor die ihren Amoklauf durchzogen. Für einige mag es nur eine Masche sein, aber es gibt genügend Leute, die wirklich einen Hau haben.«

		

	


	
		
			Kapitel 30

			Professor John Locke beantwortete schon den ganzen Morgen die Fragen der Polizisten nach seinem Studenten Joseph Miles.

			»Sie sagen, er sei besessen von Serienmördern? Woher wollen Sie das so genau wissen? Ich meine, Ihre ganze Veranstaltung beschäftigt sich mit Serienmördern. Das Gleiche könnte man also von Ihnen oder jedem anderen Kursteilnehmer behaupten.«

			Detective Montgomery war ein großer athletischer Schwarzer mit kurzem Afroschnitt und langen Koteletten. Er trug einen mittellangen Ledermantel und eine dunkle Sonnenbrille, die er beim Sprechen gern auf die Nasenspitze schob, damit er seinem Gesprächspartner über den Rand der Brille hinweg in die Augen schauen konnte. Er sah aus wie ein Überbleibsel aus einem 70er-Jahre- Blaxploitation-Film – wie ein Shaft für Arme. Doch in seinen Augen lag ein todernster Ausdruck und er sprach in knappen, klaren Sätzen wie ein Nachrichtensprecher oder Politiker. Nicht in dem nuschelnden Slang, den man aufgrund seiner Frisur hätte unterstellen können.

			Bei seinem Partner handelte es sich um einen Latino mittleren Alters in einem Nadelstreifenanzug, der aussah, als hätte jemand einen Burger darauf gebraten. Die wenigen Haare, die auf seinem Schädel verblieben waren, hatte er zu einem gerade mal daumenlangen Pferdeschwanz nach hinten gebunden. Er wirkte eher wie ein Mafioso als wie ein Cop. Er schüttelte keine Hände und stellte sich auch nicht vor, als sie hereinkamen, sondern ging sofort zu den Bücherregalen an der Wand und überflog die Titel der einzelnen Bände.

			Professor Locke behielt den schmierig wirkenden Polizisten im Auge, während er auf Detective Montgomerys Fragen antwortete.

			»Also, was unterscheidet diesen Jungen vom Rest Ihres Kurses?«, hakte der Detective geduldig nach.

			»Joseph nahm alles sehr persönlich. Sobald man andeutete, dass diese Leute verrückt oder böse sein könnten, wurde er sehr abweisend, fast schon feindselig. Er verfolgte eine Theorie, wonach ein Virus für die Entstehung sexuell motivierter Straftaten verantwortlich ist.«

			»Und was halten Sie davon?«

			»Das ist blanker Unsinn. Aber ich wollte den Jungen nicht entmutigen, also ermutigte ich ihn, zu seiner Theorie weitere Nachforschungen anzustellen. Ich versprach, wenn er auf stichhaltige Beweise stieße, würde ich ihm für den Kurs eine gute Note geben.«

			»Ob die Tötung der Bibliothekarin ebenfalls zu seinen Nachforschungen gehörte?«, meldete sich Detective Volario zu Wort und schaltete sich damit erstmals in die Unterhaltung ein.

			Der Professor warf ihm einen verärgerten Blick zu und schüttelte den Kopf, als spräche er mit einem dummen, quengeligen Kind.

			»Das ist eine sehr extreme Unterstellung. Niemand tötet, um eine gute Zensur zu bekommen. Man tötet, weil man schwere psychische Probleme hat.«

			»Sie halten ihn für verrückt?«

			»Juristisch gesehen nicht. Zumindest müsste man ihn dazu genauer untersuchen. Aber selbst wenn er unschuldig ist – und vergessen Sie bitte nicht, dass das durchaus der Fall sein kann –, würde ich ihm ungern im Dunkeln begegnen. Er schleppt eine Menge Probleme mit sich herum.«

			»Sie tun gerade so, als hätten wir vor, ihn zu lynchen«, grinste Volario. Er hielt einen schweren Wälzer mit dem Titel Eine Kriminalgeschichte der Menschheit in der Hand. »Lesen Sie das alles, Professor?«

			»Aus keinem anderen Grund besitze ich diese Bücher«, gab Locke zurück.

			»Dann ist es wohl kein Wunder, dass Sie eines dieser Monster angelockt haben.«

			Der Professor ignorierte ihn. »Haben Sie sonst noch Fragen, meine Herren?«

			»Nur noch eine. Sind Sie seiner Theorie nachgegangen, dass ein solches Serienmördervirus existiert?«

			»Nein. Wenn er mit einer etwas apodiktischeren These zu mir gekommen wäre, hätte ich ihm mehr Glaubwürdigkeit zugestanden, aber was er vorschlug, war schlichtweg absurd.«

			»Apodiktisch? Was bedeutet das? Ich habe keinen Collegeabschluss, Professor. Sie müssen es für mich etwas verständlicher formulieren.«

			Professor Locke verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte.

			»Es bedeutet: nachweislich wahr.«

			»Und trotzdem behauptete er, der lebende Beweis für seine Theorie zu sein?«

			»Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, dass er möglicherweise von sich selbst sprach. Ich ging davon aus, dass er lediglich eine generelle Vermutung anstellte.«

			Detective Montgomery trat näher an den Professor heran, bis der Mann seinen Atem im Gesicht spürte.

			»Das ist seltsam, Professor, denn alle Studenten, mit denen wir gesprochen haben, behaupten übereinstimmend, es sei eindeutig gewesen, dass er die Virustheorie auf sich selbst bezog. Und Sie erwähnten selbst, er habe alles extrem persönlich genommen. Trotzdem hielten Sie es nicht für angebracht, sich damit auseinanderzusetzen, ob er an einer behandelbaren Krankheit leidet? Sie haben weder die Polizei noch einen Psychologen oder Virologen hinzugezogen. Immerhin sind Sie ein prominenter Kriminologe, ein Psychologe und ehemaliger FBI-Profiler, der an Dutzenden von Fällen mitgearbeitet hat. Wenn Sie uns angerufen und erwähnt hätten, dass Sie einen Studenten in Ihrem Kurs verdächtigen, ein Mörder zu sein, hätten wir das sicher ernst genommen.«

			»Aber woher sollte ich das so genau wissen?«

			»Es war lange Jahre Ihr Job, es zu wissen. Damit haben Sie Ihre Brötchen verdient, als Sie mit dem FBI zusammenarbeiteten, wissen Sie noch? Indem Sie uns unwissenden Kleinstadtbullen erklärten, woran man einen Mörder erkennt. Und jetzt lassen Sie einen von denen tagein, tagaus in Ihrer Vorlesung sitzen, ohne was zu sagen oder sich um Hilfe für ihn zu kümmern. Sie lassen zu, dass sich seine Krankheit verschlimmert, bis er schließlich einen Mord begeht.«

			»Sie wissen doch noch gar nicht, ob das der Fall ist.«

			»Aber Sie wissen es. Habe ich recht? Ihre Miene lässt keinen Zweifel zu. Sie wissen, dass er es war. Sie wissen, dass Sie es vermasselt haben. Und in diesem Moment denken Sie wahrscheinlich gerade darüber nach, welche Konsequenzen das für Ihren Ruf und Ihre Karriere nach sich zieht.«

			Detective Volario trat neben seinen Partner. »Mein Kollege hat recht. Sie haben es gründlich vermasselt. Ich an Ihrer Stelle würde alles in meiner Macht Stehende tun, um uns dabei zu unterstützen, diesen Burschen zu schnappen und Ihren Ruf zu retten, bevor es sich herumspricht. ›Mörder unbemerkt in Kurs von prominentem FBI-Profiler‹ ist sicherlich keine Schlagzeile, die Sie gerne lesen wollen.«

			»Ich habe eine apodiktische Theorie, Professor. Ich glaube, dass Ihr Student noch viele weitere Menschen töten wird.«

			Detective Volario zog ein Buch aus dem Regal. Der Titel auf dem Buchrücken war identisch mit dem Titel des Kurses – Psychologie des Abnormen: Serienmörder und ihre Motive.

			»Stammt das Buch von Ihnen? Ihr Name steht drauf. Sie haben es geschrieben, stimmt’s?«

			»Ja, es ist von mir.«

			»Wow. Ich wette, diese Geschichte wird sich richtig beschissen auf die Verkaufszahlen auswirken.«

			Der Professor öffnete den Mund, um zu antworten, aber bis auf ein hilfloses Kieksen kam nichts heraus. Die Polizisten warfen ihm einen verächtlichen Blick zu und schüttelten angewidert den Kopf, bevor sie ihm den Rücken zudrehten und zur Tür hinausgingen. Sie ließen ihre Visitenkarten auf dem Schreibtisch zurück.

			Unmittelbar nach ihrem Verschwinden klingelte das Telefon. Professor Locke erkannte die Stimme nicht sofort.

			»Professor Locke?«

			»Ja, mit wem spreche ich bitte?«

			»Es stimmt! Meine Theorie stimmt!«

			»Wer ist am Apparat?«

			»Ich bin’s, Joseph. Joseph Miles. Ihr Student. Sie erinnern sich doch an meine Theorie, dass Serienmörder an einer übertragbaren Krankheit leiden, ähnlich wie bei Lykanthropie?«

			»Wissen Sie, dass Sie der Hauptverdächtige in einem Mordfall sind, Joseph? Die Polizei fahndet im Zusammenhang mit dem Tod einer Bibliothekarin aus der High School nach Ihnen. Man fand die Leiche der Frau in einem niedergebrannten Apartmentgebäude in der Innenstadt. Es liegen Zeugenaussagen vor, dass Sie dort gewohnt haben. Die Polizei hat überall auf dem Campus Studenten befragt, die aussagten, Sie seien besessen von Vampirismus und Kannibalismus. Offenbar wurde das Opfer verstümmelt oder entstellt, und zwar auf eine Weise, die ebenfalls auf Sie als Täter hindeutet. Ihr Bild war in der Zeitung. Die Polizei ist davon überzeugt, dass Sie es getan haben.«

			»Ich weiß, ich weiß. Aber hören Sie mir zu, ich glaube, wir sind hier wirklich auf etwas gestoßen!«

			»Wir? Ich will nichts damit zu tun haben. Ich werde die Polizei anrufen, sobald Sie aufgelegt haben.«

			»Sie verstehen nicht, Professor. Ich bin krank! Ich bin infiziert worden, als ich noch ein kleiner Junge war. Ein Kindermörder hat mich damals entführt und am Leben gelassen. Aber er gab den Fluch an mich weiter. Und jetzt habe ich einen anderen Menschen damit angesteckt!« Seine Stimme klang beinahe euphorisch.

			»Wovon reden Sie, Joseph? Wo sind Sie? Sie müssen sich stellen!«

			»Ich kann nicht. Verstehen Sie denn nicht? Wenn ich recht habe und die Krankheit übertragbar ist, gibt es auch eine Möglichkeit der Heilung. Ich bin mir ziemlich sicher, sie gefunden zu haben!«

			»Joseph, Sie sind krank.«

			»Professor, Sie hören mir nicht richtig zu. Da ist diese Frau, die ich gebissen habe ...«

			»Sie haben jemanden gebissen! Mein Gott, Joseph!«

			»Ja, aber ich habe sie nicht getötet. Wie auch immer, jedenfalls hat sie letzte Nacht ein Stück Menschenfleisch gegessen und es genossen! Sie verspürt seitdem denselben unbändigen Hunger wie ich! Ich habe das Virus übertragen. Das beweist meine Theorie! Was bedeutet, dass ich lediglich den ursprünglichen Wirt ausfindig machen muss, den Überträger, um der Sache ein Ende zu bereiten. Ich kann uns beide heilen und wahrscheinlich noch andere, die er infiziert hat.«

			»Hören Sie gut zu, Joseph. Die Tatsache, dass Ihre Freundin einen anderen Menschen gebissen hat und daran Gefallen findet, ist kein Beweis für die Existenz eines Virus. Es beweist lediglich, dass es Ihnen gelungen ist, noch jemanden für Ihre Wahnvorstellungen einzunehmen. Wahrscheinlich haben Sie diese arme Frau völlig durcheinandergebracht. Sie identifiziert sich mit Ihnen, deshalb teilt sie Ihren Wahn. Das kommt bei Mördern häufig vor. Viele agieren als Paare, von Leopold und Loeb bis hin zu den Hillside Stranglers und meinetwegen auch Bonnie und Clyde. 

			Es gibt zahlreiche dokumentierte Fälle von Serienmördern, die ihre Frauen oder Freundinnen dafür benutzen, Beute anzulocken. Die Frauen fühlen sich hilflos und gefangen, und so beginnen sie, sich mit dem Täter zu verbünden, sich mit ihm zu identifizieren, was sogar dazu führen kann, dass sie bei späteren Morden zu Komplizinnen werden. Es ist ein Schutzmechanismus, nichts weiter. Gary Heidnick benutzte eine Frau, um andere Frauen in seinen Keller zu locken, wo er sie dann folterte, vergewaltigte und ermordete. Ohne ihn hätte sie nie jemandem Schaden zugefügt und nachdem er eingesperrt worden war, hat sie auch nie wieder jemandem etwas angetan. Joseph? Joseph, sind Sie noch da?«

			Das pathetische Pfeifen des Freizeichens kratzte an seinem Trommelfell. Langsam legte er den Hörer auf die Gabel zurück, um ihn mit plötzlicher Entschlossenheit wieder abzunehmen. Professor Locke wählte die Nummer der Seuchenschutzbehörde. Er musste dringend einige Nachforschungen anstellen.

		

	


	
		
			Kapitel 31

			Nachdem sie fast eine Stunde im Stau gesteckt hatten, um mitten in der Rushhour die Bay Bridge zu überqueren, erreichten die Detectives Montgomery und Volario das bescheidene Mittelklasse-Eigenheim von Lionel und Virginia Miles, Josephs Eltern. Der Vater war in den letzten 25 Jahren als Bauleiter für eines der größten Wohnungsbauunternehmen tätig gewesen und vor Kurzem in den Ruhestand gegangen. Das Haus hatte sein früherer Arbeitgeber errichtet. Es verfügte über zwei Stockwerke und eine Rauputzfassade in gedecktem Grau, die im Eingangsbereich und am unteren Teil der Mauer mit Klinkern verziert war. Ein kunstvoll geschmiedetes Eisentor diente als Zugang. Die Haustür bestand aus massiver handgeschnitzter Eiche und würde normalerweise weit über 2000 Dollar kosten. Miles dürfte man einen großzügigen Mitarbeiterrabatt eingeräumt haben.

			Detective Volario setzte ein gewinnendes Lächeln auf und klopfte. Er traf auf eine Betonwand. Lionel Miles öffnete und starrte ihn an, als handelte es sich bei ihm um einen besonders lästigen Parasit, den man dringend zerquetschen sollte.

			Es war offensichtlich, von wem Joseph Miles seine enorme Körpergröße geerbt hatte. Sein Vater überragte die beiden Polizisten deutlich. Trotz seines Bierbauchs und des ergrauten Haars vermittelte er den Eindruck, als könnte er es ohne Schwierigkeiten gleichzeitig mit ihnen aufnehmen. Seine Arme waren mit dicken Muskeln bepackt, die von Jahren harter Arbeit gestählt waren, und seine Brust wirkte imposant. Er sah wie ein professioneller Ringer oder ein Hufschmied aus. Sein Gesicht erinnerte an gegerbtes Leder.

			»Was zur Hölle wollen Sie?«

			»Sir, ich bin Detective Volario und das hier ist Detective Montgomery. Wir möchten Ihnen ein paar Fragen zu Ihrem Sohn stellen.«

			Ein finsterer Blick zerknitterte Miles’ Gesicht. »Ich habe nichts mehr von dem Jungen gehört, seit er aufs College geht.« Er wollte die Tür schließen. Montgomery griff nach der Klinke und hielt ihn davon ab. Der alte Mann drückte von innen dagegen, kapitulierte aber schließlich mit einem Schulterzucken.

			»Wir müssen trotzdem mit Ihnen sprechen. Es dauert nur einen Moment. Dürfen wir hineinkommen?« Montgomery schob den Fuß in den Türspalt, aber Miles stellte sich ihm in den Weg.

			Der große schwarze Polizist und sein noch imposanteres Gegenüber starrten sich für einige angespannte Sekunden in die Augen. Die Luft knisterte vor Feindseligkeit. Lionel Miles musste Mitte 50 sein, befand sich aber in hervorragender körperlicher Verfassung. Adern traten an seinem Hals und den Unterarmen hervor, als ein Ruck durch seinen Körper ging. Er taxierte den ungebetenen Besucher noch einen Moment länger, drehte sich dann wortlos um und stapfte ins Haus zurück. Die Tür ließ er offen stehen.

			»Also, was wollen Sie über meinen Jungen wissen?«

			Die Polizisten sahen sich an und stießen erleichtert die Luft aus. Kurz waren sie davon überzeugt gewesen, dass es zu Handgreiflichkeiten kommen würde, und der Ausgang eines solchen Kampfes wäre schwer abzuschätzen gewesen.

			»Ihr Sohn ist möglicherweise ein wichtiger Zeuge in einem Mordfall, deshalb müssen wir ihn dringend finden.«

			Die Augen des Mannes verengten sich misstrauisch. »Sie meinen, Sie verdächtigen ihn?«

			»Warum sagen Sie das?«

			»Warum sonst sollten zwei Bullen an meiner Tür auftauchen und sich mit mir anlegen, nur um herauszufinden, ob der Junge sich hier versteckt hält oder was auch immer?«

			»Wir hätten nicht ...«

			»Sparen Sie sich das Gerede um den heißen Brei. Wir wissen alle, was passiert wäre.«

			»Okay, also ... ist der Junge hier?«

			»Ich habe es Ihnen doch gesagt. Seit er das College besucht, gibt es keinen Kontakt mehr. Wir stehen uns nicht sonderlich nah.«

			»Dann wird es Ihnen sicher nichts ausmachen, wenn wir uns im Haus ein wenig umsehen?«, fragte Volario und ließ seinen Blick durch das Wohnzimmer schweifen.

			Es war spärlich möbliert, aber sauber. Ein riesiger 52-Zoll-Flachbildfernseher quetschte sich zusammen mit einem Dolby-Surround-System und einem DVD-Player in die Schrankwand. Gegenüber standen ein Ledersofa und ein riesiger Fernsehsessel. Nur wenige Bilder hingen an der Wand. Keine Familienfotos. Kein einziges Bild vom Sohn. Nicht einmal ein Hochzeitsfoto. Dafür gab es eine beeindruckende Waffensammlung. Ein Samuraischwert, einen britischen Säbel, ein schottisches Breitschwert und sogar ein indisches Khukuri. Montgomery nahm es wortlos zur Kenntnis.

			»Wenn Sie sich ausgiebiger umsehen wollen, sollten Sie sich einen Durchsuchungsbeschluss besorgen. Sonst müssten Sie mich schon zusammenschlagen.«

			»Ganz ruhig, großer Mann. Nur noch ein paar Fragen, und wir sind wieder weg.«

			»Meine Aufmerksamkeit haben Sie. Also stellen Sie Ihre Fragen.«

			»Sie scheinen nicht sonderlich überrascht zu sein, dass wir hier sind. Gibt es einen Grund für Sie, anzunehmen, dass Ihr Sohn in eine Straftat verwickelt sein könnte?«

			»Na, dazu müssten Sie mir erst einmal verraten, was er angeblich getan haben soll.«

			»Wir haben eine Bibliothekarin aus seinem College ermordet aufgefunden. Verstümmelt und sexuell missbraucht. Er war der Letzte, der sie lebend gesehen hat, bevor sie verschwand.«

			Die Polizisten waren erschrocken über den Ausdruck, der sich explosionsartig auf dem Gesicht des Mannes ausbreitete. Seine Brust schwoll an und es war offensichtlich, dass er sich bemühte, ein Lächeln zu unterdrücken. Zuerst war Montgomery verblüfft. Dann wurde ihm klar, was sich in der Miene des Mannes abzeichnete. Stolz.

			»Nein, meine Herren. Es gibt keinen Grund für mich, zu glauben, dass mein Junge zu so etwas in der Lage sein könnte. Joe war schon immer verweichlicht. Er hat ins Bett gemacht, als er ein Kind war. Dass er als Mörder durch die Gegend zieht, halte ich für ausgeschlossen. Lassen Sie sich nicht von seinen Muskeln täuschen. Seine Mutter hat ihn gründlich verzogen. Es wundert mich, dass er nicht zu einer dieser Schwuchteln geworden ist, die man überall in der Stadt knutschend und Händchen haltend rumlaufen sieht. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden ... Die Dame des Hauses müsste jeden Moment vom Einkaufen nach Hause kommen und sie hält nicht sonderlich viel von Besuch.«

			»Also dann, vielen Dank für Ihre Mithilfe«, sagte Volario mit enttäuschtem Gesicht.

			Die Beamten verließen das Haus und wunderten sich nicht, als die Tür hinter ihnen mit einem lauten Knall zugeschlagen wurde.

			»Mann, der Typ ist echt gruselig. Ich finde, wir sollten lieber Nachforschungen über ihn anstellen. Hast du die Messer und den ganzen Scheiß an den Wänden gesehen?« Volarios Augen waren weit aufgerissen und er atmete schwer. Seine Hände zitterten, als er sich eine Zigarette zwischen die Lippen klemmte und in seinen Taschen nach dem Feuerzeug kramte. Er wirkte, als käme er gerade von einer Schießerei.

			»Wenn Joseph Miles unser Mann ist, dann weiß ich auf jeden Fall, wer ihm seine Mordlust vererbt hat«, fügte Montgomery mit einem Blick über die Schulter hinzu.

		

	


	
		
			Kapitel 32

			Die Skyline von Tacoma füllte die Windschutzscheibe aus, als der Lieferwagen auf die Stadt zurollte. Alicia hatte es sich auf dem Beifahrersitz bequem gemacht und machte einen satten und zufriedenen Eindruck. Draußen krochen die ersten Berufspendler aus ihren Nestern, um den Beweis anzutreten, dass Morgenstund tatsächlich Gold im Mund hatte. Joe hielt an einer Tankstelle, um sich nach dem Weg zur psychiatrischen Anstalt zu erkundigen.

			»Wollen Sie jemanden besuchen oder selbst einchecken?«, blödelte der langhaarige, flanellhemdige Grunge-Rock-Freak, der an der Kasse arbeitete. Er hatte grünlich-blaue Augen wie Meerwasser. Joe fragte sich, wie diese lebenssprühenden Kugeln schmecken mochten, und malte sich aus, sie aus dem Schädel zu schlürfen wie gekochte Austern aus der Schale. Der Junge erwartete offensichtlich eine Antwort auf seinen kleinen Scherz und wurde zunehmend nervöser, als Joe ihn lediglich wortlos anstarrte.

			»Äh, okay, schon gut. Zur Klinik geht’s am Flughafen vorbei. Halten Sie sich immer Richtung Stadtmitte, dann können Sie’s gar nicht verfehlen.«

			Joe lächelte, drehte sich um und ging zurück zum Lieferwagen.

			Er fuhr die fünf Meilen bis ins Zentrum und fand die Klinik ohne Schwierigkeiten. Er fuhr daran vorbei und weiter in die Stadt hinein. Zuerst musste er einen Ort finden, an dem er Alicia verstecken konnte.

			Alicia kuschelte sich an ihn. Sie war zwar noch immer gefesselt, aber immerhin hatte Joe ihr erlaubt, vorne zu sitzen. Er vertraute ihr zunehmend. Aber auch wenn ihr Herz von tiefer Zuneigung erfüllt war, die man fast schon als Liebe zu dem furchterregenden Raubtier neben ihr bezeichnen konnte, waren ihre Wangen schamgerötet. Sie hatte einen Menschen gegessen und es sogar genossen!

			Sie wusste nicht, ob Joes Annahme stimmte. Nicht auszuschließen, dass er seine Krankheit mit dem Biss an sie weitergegeben hatte. Aber sie bezweifelte es. Sie hatte lediglich geholfen, Frank zu verspeisen, um Joe näher zu sein. Ihr Verlangen, noch einmal in jemanden hineinzubeißen, hielt sich in Grenzen. In ihr wühlte nicht länger dieser alles verzehrende Appetit, der Joe heimzusuchen schien und seine Innereien peinigte, als würde er verhungern. Sie hätte nicht allein zum Orgasmus kommen können, indem sie Franks gegrillten Schwanz aß. Vielmehr hatte ihr Joes mächtiges Organ dazu verholfen. 

			Franks Fleisch zu kosten, war nichts weiter als ein Versuch gewesen, sich Joe näher zu fühlen, um die Leidenschaft nachzuempfinden, die ihn antrieb, und sie mit ihm zu teilen. Tatsächlich war es ein unglaublich sinnlicher Anblick gewesen. Es hatte so mächtig und erregend ausgesehen, wie er seinen riesigen Penis wichste und sich dabei Stücke von Frank in den Mund stopfte. Wenn sie ehrlich zu sich war, hatte sie den armen Kerl gegessen, weil sie ein Flittchen und total geil auf diesen mörderischen Psychopathen war, in den sie sich ein bisschen verliebt hatte.

			Warum lasse ich es dazu kommen, solche Dinge zu tun?, fragte sie sich und erschrak, als Joe ihr antwortete, als wäre er in ihre Gedanken eingeklinkt gewesen, um ihren Selbstzweifeln zu lauschen.

			»Weißt du, warum es dich so anmacht, mit mir zusammen zu sein? Weil du ein Flittchen bist. Aber gerade dafür liebe ich dich. Ich bin auch ein Flittchen. Wir sind beide Huren, na und? Wir sind, was wir sind. Ficken macht dich glücklich, also warum solltest du nicht ficken? Warum solltest du dich deshalb schuldig fühlen? Gibt es irgendwas, wobei du dich lebendiger fühlst, als wenn du einen fetten Schwanz zwischen den Schenkeln hast? Nein. Es sei denn, es steckt einer in jedem Loch. Aber was soll daran falsch sein? Du hast zugelassen, dass die Gesellschaft dich dazu bringt, dich selbst für deinen Appetit zu hassen. Du verabscheust dich dafür, dass du das Leben genießt. Das ist dumm. Sei ein Flittchen und genieß es«, meinte Joe und winkte herablassend mit der Hand in ihre Richtung.

			Alicia war schockiert. Ein Teil von ihr wollte ihm zuhören und mehr über die Art von Freiheit erfahren, die er andeutete. Der Rest war maßlos entsetzt und hätte ihm für seine Bemerkung am liebsten die Augen ausgekratzt.

			»Ich bin kein Flittchen!«, zischte sie, und in ihren Augen glänzten wütende Tränen.

			»Doch, das bist du, Alicia«, antwortete Joe, ohne die Augen von der Straße abzuwenden. »Deshalb liebe ich dich so. Wir könnten niemals zusammen sein, wenn du es nicht wärst.«

			»Schwachsinn! Dieser Fick-die-Gesellschaft-Scheiß ist für dich nur ein weiterer Vorwand, deinen eigenen Gelüsten nachzugeben. Menschen aufzufressen. Menschen, die du kennst und von denen du behauptest, dass du sie liebst!« Ihre Augen huschten über seine Stirn, als suchten sie dort nach einem Weg in seinen Kopf. Joe hielt den Blick fest auf die Straße gerichtet, als hätte er Angst, sich seiner Anklägerin zu stellen. »Du sagst diese ganze Scheiße nur, weil du dich eigentlich gar nicht ändern willst! Es fängt an, dir Spaß zu machen. Du bist süchtig danach und hast Angst, dass dein Leben ohne den Kick, andere Menschen zu essen, sterbenslangweilig wäre. Ich weiß es. Es ist das Gleiche mit mir und dem Sex. Er ist das Einzige, was dem Leben wenigstens einen minimalen Sinn gibt. Ich kann mir nicht vorstellen, auch nur eine einzige Nacht ohne ihn zu überleben. Und du hast Angst. Jetzt, wo wir angekommen sind, hast du eine Scheißangst, diesem Wahnsinnigen noch einmal gegenüberzutreten.«

			Joes Gesicht verfinsterte sich, und seine Kiefermuskeln spannten sich, als bissen sie auf etwas, das zu hart war, um es zu zermalmen. Als sie ihn genauer betrachtete, kam es ihr tatsächlich so vor, als wären seine Zähne gewachsen.

		

	


	
		
			Kapitel 33

			Professor Locke hing schon seit mehreren Stunden am Telefon und war in höchstem Maße erstaunt über das, was er gerade erfuhr. »Sie meinen, es wäre möglich?«

			»Theoretisch? Ja. Aber es gibt nun einmal keine empirischen Beweise. Sie sagen, ein Collegestudent habe Sie mit dieser Theorie konfrontiert?«

			»Er behauptet, dass er selbst daran leidet.«

			»Faszinierend.«

			»Die Polizei vertritt die Ansicht, dass er einen anderen Menschen getötet und bei lebendigem Leib gegessen hat.«

			»Mein Gott!«

			Doktor Wilfred Dougherty arbeitete in der Neurologischen Abteilung der Seuchenschutzbehörde in Atlanta. Lockes Anruf war zu ihm durchgestellt worden, nachdem fast alle anderen Gesprächspartner ihn ausgelacht oder einfach aufgelegt hatten.

			»Wissen Sie, da gab es einen forensischen Polizeipsychologen, der nachwies, dass bei 73 Prozent aller Serienmörder Gehirntraumata in frühen Entwicklungsjahren aufgetreten waren. Er entdeckte eine gesteigerte Aktivität im limbischen System des Gehirns. Sie ließ sich sogar durch CT-Scans nachweisen.«

			»Ja, mit diesen Forschungen bin ich vertraut. Ich habe sie sogar in meinen Lehrveranstaltungen thematisiert. Was wurde aus der Theorie?«

			»Man stieß auf einen gleich hohen Prozentsatz normaler, nicht straffälliger Personen mit vergleichbaren Gehirnanomalien. Fast jedes Kind fällt irgendwann mal von der Schaukel oder bekommt einen Baseball an den Kopf. Die wenigsten von ihnen werden deshalb zu Serienmördern. Doch soweit ich weiß, ist das die früheste Erwähnung durch Blut übertragener Pathogene, die so starken Einfluss auf das limbische System ausüben, dass sie den menschlichen Beutetrieb stimulieren und ein Raubtier in Menschengestalt hervorbringen. Klingt wie etwas aus einem Horrorroman, wenn Sie mich fragen.«

			»Aber Sie halten es für möglich?«

			»Nun, die Region des Gehirns, die wir das limbische System nennen, oder genauer den limbischen basal-ganglialen thalamocortikalen Kreis oder das viszerale Gehirn, kontrolliert unseren Drang zu fliehen oder einen Gegner anzugreifen in gleicher Weise wie unseren Sexualtrieb. Es ist an der Speicherung von Erinnerungen und der Auslösung von Emotionen beteiligt und spielt vermutlich eine zentrale Rolle bei der Verarbeitung aller impulsbezogenen Informationen. 

			Eine Krankheit, die sich auf das limbische System auswirken und das Serotoninniveau in der Amygdala, dem Aggressionszentrum des Gehirns, erhöhen würde, könnte zu ernsthaften Störungen führen, die möglicherweise schwer genug wären, um für 99 Prozent aller Serienverbrechen verantwortlich zu sein. Nehmen wir das Trauma hinzu, selbst von einem Serienmörder attackiert worden zu sein. Dabei wirkt das Virus, das durch Körperflüssigkeiten übertragen wurde, auf den Hippokampus ein, in dem diese Erinnerungen abgelegt sind. Auf dieser Grundlage könnte man sich tatsächlich ein Szenario vorstellen, in dem ein Serienmörder einen anderen dadurch hervorbringt, dass er ihn beißt. Aber das alles hängt davon ab, ob wirklich eine Krankheit existiert, die auf diese Weise auf die Amygdala einwirkt. Bislang gibt es keine konkreten Indizien dafür.«

			»Verdammt.« Das war alles, was Locke dazu einfiel. »Könnte man es heilen? Ich meine, wenn es existiert.«

			»Das Gehirn ist ein kompliziertes Konstrukt. Gehirnzellen sind die einzigen Zellen unseres Körpers, die sich nicht reproduzieren. Sobald sie absterben, sind sie für immer verloren. Diese Fragilität sorgt in aller Regel dafür, dass Veränderungen am neurologischen System von Dauer sind.«

			»Sie erwähnten, eine Erhöhung des Serotoninniveaus könnte für gewalttätige sexuelle Exzesse verantwortlich sein? Es handelt sich doch um eine Impulskontrollstörung, genau genommen um eine Zwangsstörung. Nur dass wir in diesem Fall von dem Zwang, andere Menschen zu töten, reden. Man verwendet Serotoninhemmer, um andere Suchterkrankungen zu heilen, Drogenmissbrauch, Alkoholismus, sogar Spielsucht. Auch sadistische Sexualmorde könnten in diese Kategorie fallen. Warum sollte man sie nicht genauso therapieren können wie andere Süchte?«

			»Darüber habe ich auch schon nachgedacht und theoretisch könnte es funktionieren. Wenn der Rest der Theorie stichhaltig ist, schließe ich nicht aus, dass die Verabreichung von Serotonin-Wiederaufnahmehemmern möglicherweise von Erfolg gekrönt wäre. Leider ist die Erfolgsquote bei der Behandlung von Abhängigkeiten mit Psychopharmaka nicht sonderlich ermutigend. 

			Wie bei vielen Behandlungen haben wir auch in diesem Fall festgestellt, dass sie nur anschlagen, wenn der Patient es selbst will. Aber eine Sucht zeichnet sich in der Regel gerade dadurch aus, dass für den Süchtigen eine Belohnung damit verbunden ist – egal ob Drogensucht, Alkoholismus, Sexsucht, Kaufsucht, Spielsucht oder Serienmord. Die süchtige Person wird dadurch in einen Rausch versetzt, der mit nichts anderem vergleichbar ist. Diese Leute tun es, weil es sie – entschuldigen Sie den Ausdruck – geil macht. Oft ist es das Einzige in ihrem Leben, das ihnen solche positiven Rückmeldungen verschafft. Im Endeffekt würden wir von ihnen verlangen, dieses Gefühl der Euphorie gegen ein Leben voller Monotonie einzutauschen. Viele sind dazu nicht bereit, egal, mit wie vielen Medikamenten man sie vollpumpt.«

			Professor Locke dankte Dougherty und beendete das Gespräch. Lange blieb er im Dunkeln sitzen und überlegte, was er unternehmen sollte. Dann bootete er seinen Computer und versuchte, mehr über Joseph Miles herauszufinden.

			Er begann damit, dass er sich in die Datenbank der Universität einloggte und Josephs Studentenakte inspizierte. Er wusste nicht genau, wonach er suchte, aber wenn sein Schüler glaubte, an dieser Krankheit zu leiden, folgte daraus, dass er an einem früheren Punkt seines Leben damit infiziert worden sein musste. Mit anderen Worten: Er war irgendwann selbst in der Gewalt eines Serienmörders gewesen.

			In Unterlagen aus Miles’ Mittelschulzeit stieß er schließlich auf einen entsprechenden Eintrag. In der fünften Klasse war Joseph für drei Monate vom Unterricht befreit worden wegen »… schwerer medizinischer und emotionaler Traumata«. Der Professor rief das Online-Archiv der Lokalzeitung, des Seattle Ledger, auf, um unter dem angegebenen Datum nach Artikeln zu recherchieren. Er stieß auf die Verbindung in Form einer reißerischen Schlagzeile, bei der sich ihm sämtliche Nackenhaare sträubten.

			Zehnjähriger überlebt Tortur 

			durch Kindermörder

			Seattle – Im vergangenen Monat wurde ein zehnjähriger Junge, dessen Identität aufgrund seines Alters von den Behörden geheim gehalten wird, aus zahlreichen Schnitt- und Stichwunden blutend aufgefunden. Offenbar fiel er brutalen sexuellen Übergriffen zum Opfer. Am gestrigen Dienstag nahm die Polizei einen Mann in Gewahrsam, auf den die Beschreibung des Täters zutrifft, die der Junge den Beamten gab.

			Der 17-jährige Damon Trent wurde unter dem Verdacht des sexuellen Missbrauchs und Mordes an sechs weiteren Jungen aus der Region Seattle festgenommen. Als die Polizei Trents Haus durchsuchte, entdeckte das Einsatzteam die sterblichen Überreste von drei vermissten männlichen Teenagern in seinem Keller. Augenzeugen sprachen von »Bottichen voller Blut«. Weitere Untersuchungen förderten mehrere mit Blut gefüllte Behälter zutage. Dazu zählte auch eine Flasche, in der Blut mit Rotwein vermischt worden war, offenbar aus geschmacklichen Gründen.

			Die Polizei geht zum jetzigen Stand der Ermittlungen davon aus, dass es sich bei dem verletzt aufgefundenen Jungen um das einzige überlebende Opfer des brutalen Kindermörders handelt. In der Pressekonferenz nach der Festnahme von Damon Trent erklärte Detective Wayne Williams, der Zehnjährige sei »höchstwahrscheinlich das erste Opfer des Mörders«. Die Brutalität habe mit jeder weiteren Tat zugenommen. Auf Aussagen angesprochen, wonach Trent behauptete, ein Vampir zu sein, der das Blut seiner Opfer trinke, um die Kraft ihrer Seelen in sich aufzunehmen, lehnte der Detective jeden Kommentar ab.

			Professor Locke atmete tief durch, als er die weiteren Meldungen über Damon Trents Hafttermin, den Prozess und schließlich die Urteilsverkündung las, denen zufolge er in eine Klinik für geistesgestörte Straftäter in Tacoma bei Seattle eingewiesen worden war. Wenn Joseph wirklich glaubte, dass es einen Zusammenhang zwischen dieser Tat und seinem eigenen Drang gab, andere Menschen zu vertilgen, konnte es gut sein, dass er sich auf den Weg nach Washington gemacht hatte, um diesen Trent aufzusuchen.

			»Bei dir waren sie auch, was?«, unterbrach ihn Professor Douglas, der im Türrahmen stand und in klischeehafter akademischer Pose seine Pfeife rauchte. Locke schreckte zusammen, als hätte man ihn verprügelt, und wäre um ein Haar vom Stuhl gekippt.

			»Mensch! Du hast mich erschreckt!«

			»Tut mir leid. Ich wollte nur fragen, ob dir die Beamten ebenfalls einen Besuch abgestattet haben.«

			»Ja.«

			»Sie sind ziemlich gut darin, anderen Menschen Schuldgefühle einzureden, nicht wahr?« Douglas stolzierte paffend ins Zimmer. »Also, was hast du herausgefunden?«

			»Wie es aussieht, war Joseph als Kind in der Gewalt eines Serienmörders und hat überlebt. Du kennst seine Theorie, wonach Serienmörder an einer übertragbaren Krankheit leiden?«

			»Ja. Er hat mir die Frage gestellt, auf welche Weise Vampire und Werwölfe ihren Fluch weitergeben und ob man ihn heilen kann. Du liebe Güte! Ich habe ihm gesagt, die einzige Möglichkeit, einen Vampir zu erlösen, bestehe darin, den Anführer zu töten.«

			»Das dürfte ziemlich exakt das sein, was er meiner Meinung nach plant.« Locke drehte seinen Monitor so, dass Professor Douglas die Schlagzeile lesen konnte:

			Vampirmörder wegen verminderter Schuldfähigkeit »nicht schuldig«

			»Er wird versuchen, den Obervampir zu töten.«

		

	


	
		
			Kapitel 34

			Joe fand ein Zimmer in einem Motel, das auch wochen- und monatsweise vermietete und zwei Meilen von der Klinik entfernt lag. Alicia wartete im Wagen, an das Lenkrad gekettet, während er an der Rezeption die Kaution hinterlegte und die Schlüssel abholte. Sie hatten die Gegend nach einer geeigneten Unterkunft ausgekundschaftet. Joseph hatte den Lieferwagen auf der anderen Straßenseite geparkt und den Kundenverkehr beobachtet, bevor er sich für ein abgelegenes Zimmer im Erdgeschoss des heruntergekommenen zweistöckigen Gebäudes entschied, das hinreichend Abgeschiedenheit und Diskretion versprach. Es lag weit vom Empfang entfernt am Ende des Parkplatzes in der Nähe der Müllcontainer. Eine Reihe wild wuchernder Büsche blockierte die Sicht von der Straße. Perfekt für seine Zwecke.

			»Okay, es ist nicht das Four Seasons, aber hier sind Sie so ungestört, wie Sie es sich nur wünschen können. Keiner Ihrer Nachbarn ist großartig daran interessiert, die Bullen im Haus zu haben, genauso wenig wie ich. Sehen Sie nur zu, dass Sie kein Crystal Meth oder andere Drogen da drinnen zusammenbrauen, und nehmen Sie keine Kinder mit aufs Zimmer. Diese Sorte Ärger wollen wir hier nicht. Die Nutten sind schlimm genug.«

			Joe drückte dem Mann an der Rezeption seine letzten 300 Dollar für eine Woche im Voraus in die Hand. Dann ging er zurück zum Wagen, um Alicia in ihr neues Heim zu bringen.

			»Alles erledigt.«

			Alicia starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, in denen sich die vertraute Mischung aus Verlangen und Angst widerspiegelte. Ihre langen lockigen Haare waren welk und feucht vom Schweiß und Straßendreck und klebten an ihrer Kopfhaut wie ein billiges Toupet. Sie schreckte zurück, als Joe die Hand ausstreckte, um sie aus dem Beifahrersitz zu heben.

			»Vertraust du mir immer noch nicht? Nach allem, was wir miteinander geteilt haben?«

			Er hatte recht. Es gab keinen Grund mehr, sie zu töten, jetzt, wo sie zu seiner Komplizin geworden war. Man würde ihre Zahnabdrücke und ihren Speichel neben denen von Joe an Franks Leiche finden. In den Augen des Gesetzes war sie ebenso schuldig wie er. Andererseits würde ihn das nicht daran hindern, sie zu töten, um seine psychotische Begierde zu stillen.

			Sie ließ es geschehen, dass er eine Decke über sie warf und sie zur Tür des Motelzimmers trug. In seinen kräftigen, geschmeidigen Armen fühlte sie sich herrlich verletzlich. Ein Teil von ihr wollte um Hilfe rufen, aber sie war immer noch verwirrt von ihrer eigenen Beteiligung an Franks Ableben und ihren Empfindungen für dieses Raubtier auf zwei Beinen. Bevor sie sich entscheiden konnte, ob sie schreien sollte oder nicht, schlug die Zimmertür laut hinter ihr zu.

			»Soll ich dir was zu essen besorgen?«, fragte Joe, als er sie an das billige Motelbett fesselte.

			»Nichts, das schreit und sich wehrt.«

			»Und wenn ich es vorher töte?«

			Alicia wurde bleich und zuckte zusammen.

			»Das war nur ein Scherz.«

			»Bist du dir da sicher?«

			»Natürlich, aber wenn das Virus sich erst weiter in dir ausgebreitet hat, wirst du die Aussicht auf lebendes Fleisch nicht länger als abstoßend empfinden.«

			»Es wird sich nicht weiter in mir ausbreiten, weil du vorher das Heilmittel auftreibst! Nun bleibt dir nichts anderes mehr übrig. Wenn wirklich ein Virus in mir steckt, werde ich mich ebenfalls in ein Monster verwandeln. Das willst du doch nicht, oder? Ich meine, wenn du so weitermachst, werden sie dich schnappen. Und ganz egal, wie gut es sich anfühlt, diesen Hunger zu stillen, es wird sich hundertmal schlimmer anfühlen, irgendwo eingesperrt zu sein, wo der Appetit ständig an dir nagt, ohne dass du eine Möglichkeit hast, ihn zu stillen. Das würde dir im Gefängnis bevorstehen, falls man dich festnimmt. Ist es das, was du willst? Ist es das, was du für mich willst?« Ihre Augen waren groß und traurig.

			Joe schmolz unter ihrem Blick dahin. Seine mächtigen Schultern sackten nach vorn und sein Kopf sank kapitulierend auf die Brust. »Nein, natürlich nicht. Ich liebe dich, und du hast recht. Ich muss es endlich zu Ende bringen.«

			Er stand auf, ging ins Badezimmer und kehrte mit einem Handtuch zurück, das er zusammenknüllte und ihr als Knebel in den Mund stopfte. Sie schloss die Augen und versuchte, sich von dem schmuddeligen Lumpen abzulenken, der zwischen ihre Lippen gezwängt wurde.

			»Ich statte jetzt Damon einen Besuch ab.«

			Er drehte sich um und ließ Alicia mit ihren Gedanken und Ängsten allein.

			Sie kämpfte mit den Tränen, als sie hörte, wie die Tür zufiel und Joes Schritte sich über den Asphalt entfernten. Sie war wieder allein, ans Bett gekettet in einem fremden Zimmer, in einer fremden Stadt, und sie konnte auf niemanden zählen – nur auf sich selbst und den Mann, der sie entführt hatte.

			Ihre Gedanken wanderten zurück in ihre Jugend, zum Geschmack vom Sperma ihres Vaters auf der Zunge. Sofort verdrängte sie die Erinnerung, nur um festzustellen, dass sie durch das Bild der Bibliothekarin ersetzt wurde, wie sie den Cunnilingus genoss, bevor sie von Joe aufgefressen wurde. Der Geruch von Franks langsam geröstetem Leichnam und dem saftigen Geschmack seiner hickorygeräucherten Genitalien, die köstlich ihre Kehle hinabglitten, folgte als Nächstes. Sie schüttelte den Kopf und brüllte in ihren Knebel, bis das Andenken sich verzog und sie ihrem aktuellen Schicksal überließ.

			Um ihre Gedanken in der Gegenwart festzuhalten, begann Alicia, ihre Umgebung zu inspizieren, jedenfalls so gut, wie sie es ans Bett gefesselt vermochte. Sie lauschte den Lebenszeichen um sie herum, die aus den anderen schäbigen Zimmern zu ihr drangen.

			Von nebenan erklang ein beharrliches Klopfen, mit dem jemand sich hartnäckig bemühte, seine schlafende Nachbarin zu wecken.

			Durch die angrenzende Wand hörte Alicia, wie sich die Tür öffnete, dann ein paar gemurmelte Begrüßungsworte gefolgt von Schweigen. Wenige Minuten nachdem der Mann eingetreten war, begann ein lautes Konzert aus Grunz- und Stöhnlauten und dem Rumpeln und Quietschen der überstrapazierten Matratze. Es war vorbei, kaum dass es begonnen hatte.

			Augenblicke später öffnete sich die Nachbartür wieder, und dieselben Schritte wie vorher eilten über den Parkplatz davon, gefolgt von Tränen und Flüchen. Das Ganze wiederholte sich dreimal, noch ehe der Tag vollständig angebrochen war.

			Alicia bemühte sich, die Geräusche zu ignorieren und starrte an die Decke. Sie beobachtete, wie eine Kakerlake eine Distanz zurücklegte, die für so eine kleine Kreatur unvorstellbar groß sein musste, um sich dann in einem staubigen Spinnennetz in der Ecke über dem Bett zu verfangen. Sekunden später krabbelte eine winzige Spinne, kaum ein Drittel so groß wie die Kakerlake, heran und begann, ihre wesentlich größere Beute in einen Seidenkokon einzuspinnen. Bald darauf hockte die Spinne sich auf die Kakerlake und saugte sie aus. Das Leben war in jeglicher Hinsicht grausam. Alicia wandte sich angewidert ab.

			Sie versuchte, die Wasser- und Zigarettenflecken zu zählen, welche die antikweißen Wände gelb färbten. Fast glaubte sie, schreiende Gesichter in den vielen Flecken und Schlieren zu erkennen. Ihr Magen grummelte und erinnerte sie an ihre letzte Mahlzeit. Um ein Haar hätte sie sich übergeben. Die Galle verätzte ihre Speiseröhre, als sie schwer schluckte, um Franks Überreste nicht auszuspucken. Sie starrte erneut die Wände an und versuchte, an gar nichts zu denken.

			Das Zimmer war eine absolute Bruchbude. Es trug seine Geschichte wie ein alter Soldat zur Schau. Jede Sünde und jedes Laster hatte eine andere Narbe auf der alternden Fassade hinterlassen. Alicia erspähte schlampig vergipste Löcher an Stellen, wo jemand die Faust oder den Kopf eines anderen durch die Rigipswand gestoßen haben musste. Sie konnte sehen, wo irgendein desinteressierter Handwerker einen flüchtigen Versuch unternommen hatte, Blutflecken zu übertünchen. Die bräunlich-roten Flecken schimmerten durch die Farbe, als wäre etwas hinter der Wand begraben und blute hindurch. Die Einschusslöcher waren äußerst unfachmännisch zugespachtelt und angepinselt worden.

			Schon für die Reparatur der Bruchbude war wenig Mühe aufgewendet worden, doch beim Bau waren die Verantwortlichen noch nachlässiger zu Werke gegangen. Alicia konnte jeden einzelnen Bolzen in der Wand zählen, so krumm und schief waren sie eingesetzt worden. Die Decke senkte sich an einem Ende um ganze fünf Zentimeter, was dem Zimmer den Anschein gab, es würde sich zur Seite neigen. Die Fugen waren schlampig abgedichtet und der Anstrich blätterte ab, rollte sich auf und flockte wie ein schlimmer Sonnenbrand.

			Alicia schloss die Augen und versuchte zu schlafen, während das Nachbarbett sein Quietschen und Rumsen wieder aufnahm. Das Kopfende stellte den Rigips auf eine harte Probe, als es immer wieder im Rhythmus des Liebemachens gegen die Wand donnerte. Jemand schrie in einem vorgetäuschten Orgasmus auf, doch eigentlich klang es mehr nach Verzweiflung als nach Lust. Dann wurde die Tür ein weiteres Mal zugeschlagen und Alicia nickte langsam ein, lauschte dabei den beklemmenden, nervenaufreibenden Seufzern ihrer Nachbarin.

		

	


	
		
			Kapitel 35

			Eine dunkle Wolkendecke verhüllte den Himmel. Fette Regentropfen trommelten einen stetigen Takt auf das Dach des Lieferwagens, als der Niederschlag über der Stadt ausblutete und die Einwohnerschaft wie Ratten in einem überfluteten Keller ertränkte. Der Regen war das Zweite aus seiner Kindheit, an das Joe sich mit großer Klarheit erinnerte. Es war, als hätte es bis zu seinem Abschied aus Seattle jeden gottverdammten Tag seines Lebens geregnet. Nun war der Regen zu ihm zurückgekehrt.

			Arbeitsstiefel, Turnschuhe, teure Lacklederschuhe, Pumps, Gummistiefel und Myriaden andere Fortbewegungsmittel platschten durch die schmutzigen Pfützen, als die letzten Berufstätigen zur Arbeit hetzten, teilweise deutlich zu spät. Jeder in dieser Stadt schien hier verwurzelt zu sein. Es gab keine Touristen. Die Menschen bildeten mit der Architektur, dem Essen und dem tristen, deprimierenden Wetter eine Einheit. Sie setzten dekorative Akzente, die sich vergeblich bemühten, ihrer Umgebung ein bisschen mehr Flair zu verleihen.

			Joe steuerte schweigend durch die düsteren Straßen. Seine Gedanken waren ähnlich chaotisch wie das Wetter. Er blickte von Gesicht zu Gesicht und erspähte die Geschichten hinter den Runzeln und Falten. Umgekehrt wandte er schnell den Kopf ab, wenn ihn jemand bemerkte. Er machte sich Sorgen, dass jemand die Horrorgeschichte lesen konnte, die in seine eigenen Züge eingraviert war.

			Er fuhr westwärts auf dem Bridgeport Way zum Steilacoom Boulevard und bog dort nach links ab. Keine zehn Minuten später hielt er am Fort Steilacoom vor der psychiatrischen Anstalt.

			Es war ein beeindruckender Komplex aus roten Backsteingebäuden – imposante Bauwerke aus Beton und Stahl, jeweils vier Stockwerke hoch, die Fenster mit schmiedeeisernen Stäben vergittert. Ein Gefängnis auf einem weitläufigen Grundstück, das immergrüne Bäume und saftige Rasenflächen zierten. Doch die Bauten hatten schon etliche Jahrzehnte erlebt und eine Klinik dieser Größenordnung wies in der Regel Sicherheitslücken auf. Joe hielt bereits nach möglichen Fluchtwegen Ausschau, als er auf den Parkplatz vor dem Hauptgebäude rollte. Doch die Fenster waren allesamt vergittert und in regelmäßigen Abständen patrouillierten Streifenwagen über das Gelände. Trent hier herauszuholen würde alles andere als leicht werden.

			Wie erwartet kam Joe an sabbernden Patienten vorbei, die lethargisch auf den Gartenmöbeln herumhingen und Eistee schlürften, dabei ausdruckslos vor sich hin starrten. Pflegerinnen kümmerten sich mit einer Barmherzigkeit und beiläufigen Geringschätzung um sie, als wüssten sie nichts von den Verbrechen, die die meisten von ihnen hergeführt hatten, oder von der Gefahr, die sie darstellten. 

			Selbst hinter den leeren Gesichtern konnte Joe erkennen, dass der Hunger weiter in ihnen brannte, vorübergehend gedämpft durch die Antipsychotika und Beruhigungsmittel, mit denen die Schwestern die Patienten pflichtschuldig vollpumpten. Bewaffnete Wärter hielten sich immer in der Nähe auf, nur für den Fall, dass einer der Insassen vergaß, seine Medizin zu nehmen, und etwas zu übermütig wurde. Joe schlenderte über den Rasen auf den Haupteingang zu.

			Er wusste noch nicht genau, welches Märchen er erzählen würde, um sich Zugang zur Klinik zu verschaffen. Er hoffte, man würde seinen Namen nicht als den eines Opfers von Damon Trent identifizieren. Er hoffte außerdem, dass Trents perverse Neugier den anderen dazu trieb, sein erstes Opfer als Erwachsenen wiedersehen zu wollen und bei der improvisierten Lügengeschichte, die Joe sich gleich aus den Fingern saugen würde, mitzuspielen.

			Die vertrocknete alte Schachtel, die am Empfang saß, lächelte Joe mit einem Mund voller perlweißer Zahnprothesen an, als er vorsichtig in die Halle trat. Instinktiv fielen seine Augen über sie her, suchten nach einem essbaren Happen an ihrem abgearbeiteten Körper, aber das Fleisch, das an ihrem brüchigen Skelett hing, war schon vor langer Zeit verwelkt und verdorben. Sie musste keine Angst haben, auf seinem Speisezettel zu landen. Nicht, solange zahlreiche andere saftige Delikatessen an jeder Straßenecke und in jedem dunklen Korridor auf ihn warteten.

			»Kann ich Ihnen helfen, junger Mann?«

			»Ich möchte einen Ihrer Patienten besuchen.«

			»Auf welcher Station?«

			»Äh, das weiß ich nicht so genau. Er war früher ziemlich gewalttätig. Möglicherweise befindet er sich in Isolation.«

			»Wenn er in Isolation ist, wird er keine Besucher empfangen dürfen. Wie ist sein Name?«

			»Damon Trent.«

			»Trent? Und Sie heißen, Sir?« Die Augen der alten Frau verengten sich zu misstrauischen Schlitzen.

			»Ich bin Joseph Miles.«

			»Stehen Sie auf der Besucherliste?«

			»Das sollte ich eigentlich. Ich bin ein Verwandter. Sein Cousin. Wir sind zusammen aufgewachsen.« Joe lächelte freundlich, um sie zu beruhigen, aber ihre Augen blieben hart und argwöhnisch.

			»Einen Moment, ich werde nachsehen.«

			Die betagte Rezeptionistin wandte ihm das Profil zu und hackte mit ihren spindeldürren, arthritischen Klauen auf die Computertastatur ein, um Trents Patientendaten aufzurufen. Dabei warf sie den beiden bewaffneten Wärtern, die neben dem Aufzug standen und sich unterhielten, einen Blick zu. Sofort wurden sie aufmerksam und nahmen Notiz von dem großen, gepflegten jungen Mann mit dem Körperbau eines professionellen Bodybuilders. Trotz des Lächelns, das er auf seinem Gesicht festgetackert hatte, schien eine greifbare Gefahr von ihm auszugehen.

			»Okay, ich hab’s. Ich muss mich bei Ihnen für mein Misstrauen entschuldigen. Wie es aussieht, steht Ihr Name tatsächlich auf der Besucherliste. Er wurde erst vor zwei Tagen ergänzt. Ich muss aber trotzdem Ihren Ausweis sehen.«

			Joe wühlte in der Tasche nach seinem kalifornischen Führerschein und reichte ihn ihr über den Tresen.

			»Sie sagen, der Name wurde erst vor zwei Tagen hinzugefügt?«

			»Ja. Mr. Trent selbst hat darum gebeten. Er ließ seinen Anwalt bei der Oberschwester anrufen.«

			Sie drückte ihm einen Besucherausweis in die Hand und führte ihn durch den Metalldetektor zu den Fahrstühlen.

			»Trents Zimmer befindet sich im Keller. Wenn Sie kurz warten, lasse ich Sie von einem unserer Pfleger hinbringen.«

			Joe war wie betäubt. Vor zwei Tagen hatte er gerade San Francisco den Rücken gekehrt. Damon musste davon erfahren haben und schien ihn zu erwarten.

			Die beiden Aufseher beobachteten ihn weiter, als er nervös von einem Fuß auf den anderen trat und auf den Pfleger wartete, der ihn nach unten begleiten sollte. Joe hielt den Blick starr geradeaus gerichtet. Er war es gewohnt, aufgrund seiner imposanten Erscheinung angeglotzt zu werden, aber das schwere, animalische Aroma von Testosteron, das von den Wärtern ausging, raubte ihm schier den Verstand. Sie forderten ihn heraus, und seine Alpha-Instinkte drängten, die Herausforderung anzunehmen. Er schätzte schon die Anzahl der Schläge ab, die er benötigen würde, um sie aus dem Verkehr zu ziehen, bevor sie ihre Waffen zücken konnten. Die Türen des Aufzugs glitten zur Seite und ein kleiner, dicker schwarzer Pfleger trat heraus und winkte ihn zu sich heran.

			»Sie wollen Damon Trent besuchen, richtig? Kommen Sie.« Er hielt Joe die Fahrstuhltür auf und grinste wie ein Idiot. Joe lächelte zurück und strafte die Unruhe, die in ihm brodelte, Lügen.

			Er trat in die Kabine und schielte über die Schulter auf die beiden Wärter. Er fletschte die Zähne, als ihre Blicke sich begegneten. Die Männer bewegten sich auf ihn zu, offensichtlich unsicher, wie sie darauf reagieren sollten. Die Türen des Aufzugs schlossen sich und durchbrachen die grimmige Anspannung. Joe konnte sich wieder voll und ganz auf den Mann konzentrieren, der im Keller auf ihn wartete. Er hätte Damon ungleich gelassener gegenübertreten können, wenn sein Magen mit dem Fleisch eines frischen Opfers gefüllt gewesen wäre. Eventuell mit warmem Blut als Kriegsbemalung? Eigentlich gar keine schlechte Idee. Die beiden Spielzeugpolizisten da oben hätten eine perfekte Beute abgegeben. Ihre Tode hätten ihn gestärkt und für den bevorstehenden Wahnsinn gerüstet. Der Pfleger dagegen würde ihm den Magen umdrehen. Er wirkte entschieden zu schmierig.

			»Warum wollen Sie Trent denn einen Besuch abstatten?«, fragte der gerade. »Sind Sie ’n Fan oder Verwandter?«

			»Ich bin sein Cousin.«

			»Ach so. Aha.« Der Mann starrte Joe misstrauisch an. Joe fragte sich, wie viele Leute sich wohl aus irgendeiner perversen Heldenanbetung heraus oder für ein Interview in diese Klinik einschlichen, um mit einem der Serienmörder zu reden. Er fragte sich, wie viele schon gekommen waren, um Damon Trent zu sehen. Und doch schien mehr hinter dem Starren des dicklichen Pflegers zu stecken. Der Mann verhielt sich, als wüsste er etwas. Der Lift kam zum Stehen, und sie traten in einen schwach beleuchteten Flur.

			»Da wären wir. Diesen Gang entlang.«

			Einige Leuchtstoffröhren flackerten gespenstisch im leeren Korridor, der zu Trents Zimmer führte, und warfen flinke Schatten, die sich gegenseitig über die grünen Wände jagten. Josephs Nasenlöcher weiteten sich, um den Duft von Wahnsinn und Krankheit, Urin, Fäkalien, Blut, Schweiß und Medikamenten aufzunehmen. Stöhnen und Schreie, Kichern und wahnsinniges Gegacker schienen aus allen Richtungen auf ihn einzustürzen. Er hörte, wie jemand aus voller Kehle schrie, man solle Jesus Bescheid sagen, dass er hier sei, während ein anderer als Reaktion darauf unkontrolliert lachte und ein weiterer einen Schwall unflätiger Schimpfwörter ausstieß. Joe spürte, wie seine Beklommenheit zunahm, als ihn die Wände dieses Irrenhauses immer enger zu umzingeln schienen.

			Hier ende ich, wenn ich nicht bald geheilt werde, dachte er.

			»Und warum haben Sie beschlossen, Ihren ... Cousin nach all diesen Jahren ausgerechnet jetzt zu besuchen?«

			»Du kannst mich mal«, antwortete Joe, dem der kleine Mann mit seiner Neugier auf die Nerven ging. Sie blieben vor einer großen Doppeltür stehen, die mit einem elektronischen Tastenschloss gesichert war. Auf einem Schild stand HOCHSICHERHEITSTRAKT FÜR SEXUALSTRAFTÄTER. Links von der Tür hockte ein riesiger schwarzer Wachmann hinter einem Schreibtisch und blätterte in einer Zeitschrift.

			»Ja, Sie können mich auch mal. Leeren Sie Ihre Taschen aus. Wir müssen sichergehen, dass Sie keine Drogen oder Waffen dabeihaben.«

			Der Wachmann stand auf und tastete Joe ohne jede Vorwarnung ab.

			Der riesige schwarze Wärter war noch größer als Joe. Er ragte fast zwei Meter auf und wog an die 150 Kilogramm. Harte, blauschwarze Muskeln wölbten sich unter der Uniform, die mit seiner herkulischen Statur überfordert zu sein schien. Sein Kopf war kahl geschoren, als wollte er damit die zahlreichen Narben betonen, ohne Zweifel die Folgen von Straßenschlägereien. Joe wollte gar nicht darüber nachdenken, wie man einen solchen Hünen überwältigte. 

			Auch ohne die Glock .40 an seiner Hüfte und den Monadnock-PR24-Schlagstock, der von seinem Gürtel baumelte, kam ihm der Mann wie ein unüberwindlicher Gegner vor. Er war der schlimmste Albtraum eines Insassen und definitiv der Hauptdarsteller zahlreicher Vergewaltigungsalbträume. Seine Armmuskeln glichen kleinen Schinkenkeulen. Er war offensichtlich Stammgast im Fitnessraum, den die Patienten in ihrem sedierten Zustand wahrscheinlich so gut wie gar nicht benutzten. Der Wachmann ließ die Hände von Joes Schultern bis hinab zu den Fußknöcheln gleiten, dann zwischen den Schenkeln wieder hinauf. Er fasste ihm sogar kurz in den Schritt.

			Joe ließ die grobe und entwürdigende Durchsuchung, ohne die man ihn nicht auf die Station lassen würde, über sich ergehen. Der Wärter drehte Joe sämtliche Taschen um, nahm Brieftasche und Schlüssel an sich und steckte sie in einen braunen Umschlag. Dann schlenderte er zu seinem Tisch und drückte einen Schalter, der die schwere Tür entriegelte.

			»Sie bekommen das Zeug zurück, wenn Sie gehen«, sagte er, legte seine Füße wieder auf den Tisch und fuhr fort, in seiner Sportzeitschrift zu lesen. Gemeinsam mit dem Pfleger betrat Joe die Station. Er hörte sein eigenes Atmen und seinen Herzschlag, als würden sie durch einen Lautsprecher verstärkt.

			Der Hochsicherheitstrakt für Sexualstraftäter glich in keiner Weise der klassischen Gefängnisumgebung, die Joe insgeheim erwartet hatte. Sämtliche Türen standen offen, bis auf einige wenige. Denkbar, dass die entsprechenden Insassen aufgrund von Übertretungen der wie auch immer gearteten Bestimmungen, die hier das Leben regelten, eine Ausgangssperre erhalten hatten. Die anderen wandelten umher und sabbelten vor sich hin oder berichteten fröhlich anderen von ihren Verbrechen, verglichen in atemlosem Flüstern ihre Gräueltaten miteinander. Dabei trat eine unverhohlene Erregung in ihre Augen. Sie leuchteten wie bei alten Männern, die sich an ihre verlorene Jugend zurückerinnerten. Einige hockten hohläugig auf Stühlen oder auf dem Boden, erinnerten sich vielleicht an die Missbräuche aus der Kindheit, die sie gebrochen und dazu getrieben hatten, andere zu vernichten.

			»Die meisten der Freaks, die hier einsitzen, sind Kinderschänder und Serienvergewaltiger. Wir haben nicht allzu viele Mörder hier. Der Staat schickt die Mörder lieber direkt in den Todestrakt. Damit die Bürger ruhig schlafen können, wenn Sie wissen, was ich meine. Sie mögen die Vorstellung nicht, dass ein Mörder eines Tages hier wieder rausspaziert, weil so ein Idiot von Arzt ihn für gesund erklärt, und hinterher neue Leute aufschlitzt. Wenn sie lebenslänglich weggesperrt werden oder die Giftspritze bekommen, muss man sich um so etwas keine Gedanken machen. Ich für meinen Teil mache mir mehr Sorgen um die Kinderschänder, die man Tag für Tag freilässt. Die kann man nicht heilen. Irgendwann landen sie alle wieder hier. Genau das sind die Typen, die für Mördernachwuchs sorgen. Fast jeder Mörder in diesem Trakt wurde als Kind missbraucht.«

			Joe schwieg.

			»Yeah, Ihr Cousin ist hier so was wie der unumstrittene Star. Mit weitem Abstand der prominenteste Mörder, den wir haben.«

			Joe war erleichtert, als sie endlich vor einer der verschlossenen Türen haltmachten. Der Pfleger zeigte darauf und grinste.

			»Da wären wir.«

			Adrenalin schoss in seinen Blutkreislauf und beschleunigte den Puls, als er sich dem kugelsicheren Fenster näherte und auf den pummeligen kleinen Mann spähte, der in einer schmuddeligen Zwangsjacke auf dem Einzelbett kauerte.

			Der Pfleger öffnete die Tür und schob ihn hinein. Joe zögerte. Er war unsicher.

			»Sie haben eine Viertelstunde. Ich bleibe vor der Tür stehen und passe auf. Wenn Sie Hilfe brauchen oder früher gehen wollen, winken Sie einfach. Fassen Sie den Patienten nicht an. Wenn Sie versuchen, ihm etwas zuzustecken, werden Sie rausgeholt und eingebuchtet.«

			»Danke.« Joe hatte nicht eine Sekunde den Blick von Damon abgewandt. Er ging in den muffigen, klaustrophobisch kleinen Raum und ihm war, als trete er durch eine Zeitmaschine. Die alten Emotionen stürzten wie eine Lawine über ihn herein, drängten die Luft aus seinen Lungen und ließen seine Knie wachsweich werden. Angst. Schmerzen. Verwirrung. Mörderische Wut. Letztere wuchs und wuchs, bis sie alles andere verdrängte und das missbrauchte Kind, dass dieser Dämon verletzt hatte, an die Oberfläche zerrte. Joe spannte seine Muskeln an und bewegte seine breiten Schultern, als wollte er sich daran erinnern, dass er nicht länger ein hilfloses Kind war. Er war jetzt ein Mann – ein groß gewachsener und Respekt einflößender Mann. Ein kräftiges Raubtier. Hinter ihm verriegelte der Pfleger die Tür. Joe zuckte bei dem Geräusch zusammen.

			Damon Trent hatte sich seit dem letzten Mal, als Joe ihn gesehen hatte, nicht sonderlich verändert. Damals, als er ihn beim Mordprozess quer durch den Gerichtssaal angrinste, hatte er noch den Anschein eines irregeleiteten Sünders erweckt. Mit Ausnahme von Joe traute kaum jemand diesen tollpatschigen dicken Jungen die Morde zu, die ihm zur Last gelegt wurden, aber die Beweislast war erdrückend. Damon wurde nach nicht einmal einer Stunde Beratung in sechs Fällen des Mordes ersten Grades für »nicht schuldig wegen verminderter Zurechnungsfähigkeit« gesprochen und zu lebenslänglicher Sicherheitsverwahrung in dieser Hochsicherheitsanstalt verurteilt. Sämtliche konsultierten Psychologen waren sich darüber einig, dass er an psychotischen Wahnvorstellungen litt, die seine Fähigkeit, Recht von Unrecht zu unterscheiden, massiv beeinträchtigten.

			Die Jahre, die er eingesperrt in dieser zwei mal zwei Meter großen Zelle verbracht hatte, schienen ihn nicht sonderlich verändert zu haben. Dabei würde es selbst einem geistig gesunden Menschen zu schaffen machen, ständig die mattweißen Wände anzustarren, einer ganzen Prozession desinteressierter Seelenklempner die Seele zu Füßen zu legen und jeden Morgen mit dem Orangensaft eine ganze Batterie an Antipsychotika zu sich zu nehmen. Bei Trent hatte das Prozedere keine sichtbaren Spuren hinterlassen. Seine markanten körperlichen Merkmale traten eher noch deutlicher hervor. Was einst Babyspeck gewesen war, hatte sich zu ausgewachsenen Speckrollen herangebildet, die seinen Hals und Oberkörper unter dicken Schichten überflüssigen Fetts verbargen.

			Auch sein Gesicht war rund und dicklich und übersät von der gleichen Akne, die ihn schon mit 17 geplagt hatte. Sein öliges Haar trug er noch immer lang und nach hinten gekämmt. Es ließ ihn wie den Heavy-Metal-Fan wirken, der er in der Schule tatsächlich gewesen war. Nikotinfleckige Zähne verliehen seinem Lächeln das dekadente Flair eines Wasserspeiers. Und noch immer sah er viel zu unförmig aus, um gefährlich zu erscheinen, eher wie ein übergroßer Säugling. 

			Joe wusste es besser. Ein Schaudern kroch unter seine Haut, als Damons kleine Schweineaugen ihn mit entsetzlicher Durchtriebenheit anfunkelten und aufmerksam verfolgten, wie er den Raum betrat und gegenüber von ihm Platz nahm. Die dicken Wangen des sadistischen Päderasten verzogen sich zu einem engelhaften Grübchenlächeln – umso abschreckender wegen der bizarren Ähnlichkeit mit seiner bevorzugten Beute: kleinen Kindern. Als er sprach, kiekste seine Stimme, als wäre er im hormonellen Chaos der Pubertät stecken geblieben.

			»Willkommen zurück.«

			»Leck mich am Arsch, Damon.«

			»Okay. Wenn du schon kein Fan von mir bist, was treibt dich dann hierher?«

			»Du weißt, wer ich bin, und offensichtlich weißt du auch, warum ich gekommen bin.«

			»Um mich zu töten? Wie willst du das anstellen, solange ich hier eingesperrt bin? Das heißt, ohne den Platz mit mir zu tauschen? Ich versichere dir, dies ist kein Ort für Raubtiere.« Damon zwinkerte ihm zu.

			Joes Pupillen weiteten sich.

			»Woher ich das alles weiß? Woher ich weiß, was aus dir geworden ist? Was du getan hast? Von den Menschen, die du umgebracht hast? Woher ich wusste, dass du kommst? Weil ich in dir bin, kleiner Joey ...« Er tätschelte seinen Bauch und leckte sich die Lippen. »… und du bist in mir.«

			»Und das ist der Grund, weshalb ich dich töten muss.«

			»Nur zu! Allerdings sind die Wärter hier ein bisschen übereifrig. Vor allem dieser große schwarze Hurensohn da draußen. Einmal hat er mir fast den Arm gebrochen, als er mich in eine Zwangsjacke stecken wollte. Er ist sich seiner eigenen Stärke nicht bewusst. Wenn er dir den Hals nicht wie ein Stück morsches Feuerholz bricht, dann erschießen dich die anderen Wärter, sobald sich deine Hände um meinen Hals schließen.« Trents dunkle Knopfaugen verengten sich, und sein Grinsen wurde breiter. Er musterte die vortretenden Adern an Joes Unterarmen, die Wölbung und Spannung am Bizeps.

			»Meine Güte, bist du groß geworden! Du bist jetzt ein richtig kräftiger Kerl. Eigentlich nicht mein Typ, aber für dich würde ich glatt ’ne Ausnahme machen«, verhöhnte Trent ihn. Mit so vielen Wärtern vor der Tür fühlte er sich offenbar sicher.

			»Willst du mich auf den Arm nehmen?«, rief Joe. »Versuchst du ernsthaft, mich einzuschüchtern, du jämmerlicher kleiner Wurm? Du hast dich an Kindern vergriffen, weil du zu schwach und feige warst, um nach richtiger Beute Ausschau zu halten. Ich bin ein Raubtier, nicht so ein grinsender kleiner Kinderficker, den ein echtes Rasseweib selbst mit dem Hintern nicht anschaut. Ein echter Mann in jeder Hinsicht, auf die es ankommt.« Joe lachte schallend. Trent sackte sichtlich zusammen.

			»Sei still! Halt die Fresse! Hör auf, mich auszulachen! Du weißt nicht, was in mir steckt! Du bist dir der Macht nicht bewusst, über die ich verfüge!« Sein Wutanfall ließ Trent noch mehr wie ein unartiges Kind wirken. Tränen quollen aus seinen Augenwinkeln, und seine aufgeblähten Wangen färbten sich rot vor Wut.

			Joe erhob sich von seinem Stuhl und beugte sich vor, bis er über dem dicken kleinen Päderasten aufragte, der mit seinen gefesselten Händen völlig wehrlos war. Joe senkte die Stimme verführerisch, während seine Augen Trent förmlich hypnotisierten.

			»Deine Macht ist Geschichte, Damon. Du bist inzwischen genau wie sie. Schwach. Hilflos. Beute. Wie lange ist es her seit deinem letzten Mal? Wenn du mitspielst, hole ich dich hier raus. Dann genehmigen wir uns gemeinsam eine köstliche Mahlzeit und du zeigst mir, wie mächtig du bist.«

			Damon leckte sich genüsslich über die Lippen, als er an frisches Fleisch dachte. An frisches Blut.

			»Du versuchst, mich reinzulegen. Ich gehe mit dir nirgendwohin. Damit du mich töten kannst? Mich in kleine Stücke reißt, um deinen Fluch loszuwerden? Willst du wirklich wie diese Schafe da draußen leben? Wie wird dein Leben verlaufen ohne die Geilheit des Hungers? Ohne die Leidenschaft? Nichts kann das ersetzen, das weißt du ganz genau. Normaler Sex wird sich anfühlen wie Masturbieren in einem Ganzkörper-Gipsverband. Nichts wird je mit dem vergleichbar sein, was du kennengelernt hast. 

			Du wirst es jeden einzelnen Tag deines Lebens vermissen, bis du schließlich wieder tötest. Aber ohne den Fluch ist das Töten nicht mehr dasselbe. Es erfüllt dich nicht länger. Und doch wirst du weiterhin töten, denn es wird das Einzige sein, das dem nahekommt, was du jetzt mit einem einzigen Bissen verspürst. Nur wird ein einziger Bissen dann nicht mehr reichen. Ohne den Fluch wirst du viele Opfer fressen müssen, um überhaupt nur in die Nähe der Ekstase zu gelangen, die dir das Fleisch momentan verschafft. Du wirst sie und weitere mit Freuden töten.«

			»Dann ... dann stimmt es? Es gibt eine Heilung? Es ist wirklich eine Art Krankheit?«

			»Was glaubst du denn? Spürst du nicht die Veränderungen, die in dir vorgehen?«

			»Nun, ich glaube, dass du für den Rest deines Lebens hier versauern wirst, wenn du dich nicht von mir herausholen lässt.«

			»Immer noch besser, als auf deiner Speisekarte zu landen.« Damon lehnte sich auf dem Bett zurück und grinste wie ein Baby mit dem Mund voller Scheiße.

			Joe wäre am liebsten quer durch den Raum gesprungen und hätte dem Päderasten auf der Stelle den Brustkorb aufgebrochen, ihm das Herz rausgerissen und es verschlungen. Aber Damon hatte recht. Jede gewalttätige Aktion an diesem Ort würde zwangsläufig seinen eigenen Tod oder zumindest seine Verhaftung nach sich ziehen. Er musste eine Möglichkeit finden, den Mann allein zu erwischen, um seine jämmerliche Existenz zu beenden und die Blutlinie zu kappen, die sie beide mit dem Fluch verband. Er beschloss auf Trents Bluff einzugehen und stand auf, als wollte er gehen.

			»Ich werde an dich denken, wenn ich das nächste Mal fresse. Ich werde mir vorstellen, wie du hier drinnen langsam krepierst, wie du stattdessen Hackbraten und Grießbrei futterst. Und Wackelpudding.«

			Joe winkte dem Pfleger.

			»Warte! Warte einen Moment. Wie willst du mich hier rausholen?«

			Joe signalisierte dem Pfleger, dass er doch noch einen Moment bleiben würde, und setzte sich wieder auf den Stuhl.

			»Verrat mir, was du über den Laden hier weißt. Was ist deiner Ansicht nach der beste Weg, um rauszukommen?«

			»Besorg mir eine Knarre und ich kann mich selbst befreien.«

			»Um sie anschließend gegen mich einzusetzen? Nein, so haben wir nicht gewettet.«

			»Okay. Wie wär’s dann mit einem Messer? Ich könnte diesen großen Bastard wahrscheinlich mit einem Messer ausschalten, wenn ich ihn überrumple.«

			»Ich muss darüber nachdenken.«

			»Da gibt’s nichts nachzudenken. Es ist die einzige Möglichkeit, wie du mich hier rausboxen kannst.«

			»Wenn du wegen eines Notfalls ins Krankenhaus müsstest, wo würden sie dich hinbringen?«

			»Nirgends. Das ist nicht nur eine Klapse, sondern auch eine vollständig ausgerüstete Klinik.«

			»Und wie ist es um die Sicherheit im Medizintrakt bestellt?«

			»Lückenhaft.« Trent grinste. Joe hätte ihm am liebsten die Gesichtshaut abgezogen und dafür gesorgt, dass ihm das Grinsen nicht mehr verging.

		

	


	
		
			Kapitel 36

			Nachdem sie vorübergehend nicht mehr in unmittelbarer Todesgefahr schwebte, hatte Alicia Zeit, sich selbst zu analysieren und in aller Seelenruhe eine Bestandsaufnahme durchzuführen. Sie blickte an ihrem Körper herunter und begann, ihre Makel zu katalogisieren – etwas, das sie nicht mehr getan hatte, seit dieses Martyrium begonnen hatte. Seit dem Moment, als sie den Fuß in Joes Apartment gesetzt hatte, scheinbar vor einer Ewigkeit, hatte sie sich entsetzt, hilflos, empört, wütend, erregt, ekstatisch und verwirrt gefühlt, aber nicht eine Sekunde lang unattraktiv. Ein Mann war bereit, sie zu töten, weil er sie so sexy fand. Gab es eine überzeugendere Bestätigung für ihre Attraktivität? Es war ihr Sex-Appeal, der Joseph Miles überhaupt erst auf sie aufmerksam gemacht hatte, und es war ihr Sex-Appeal, der sie auf diese Reise geschickt hatte, an deren Ende sie ein wie auch immer geartetes Schicksal erwartete.

			Während die nackte 100-Watt-Birne von der Decke auf sie herabbrannte, schienen die diversen Unvollkommenheiten und Schönheitsfehler aufzuleuchten wie unter einem Punktstrahler. Ihre überkritische Grundhaltung übernahm das Kommando und begann, sie Stück für Stück zu demontieren. Alicia wünschte, Joe hätte daran gedacht, das Licht zu löschen, bevor er ging. Sie hatte sich seit über 72 Stunden kein einziges Mal eingeredet, dass sie zu dick war, sich keine Gedanken über die Speckrollen an ihren Hüften oder die Dehnungsstreifen und ihre Cellulitis gemacht, doch nun drängten sich ihre Makel in den Vordergrund.

			Sie blickte auf ihre übergroßen Brüste, die platt an beiden Seiten ihres Brustkorbs heruntersackten und wie blasse, fleischige, wässrige Flügel unter ihren Achselhöhlen hingen. Sie fragte sich, warum überhaupt jemand den Wunsch verspürte, diese abscheulichen Auswüchse zu berühren. Sie waren nicht rund und keck wie die der Silikonqueens und Falten zogen sich von den fehlenden Brustwarzen bis zum Schlüsselbein – so unauffällig, dass niemand sonst sie bemerkt hätte, aber ihr entgingen sie trotzdem nicht. Alicia starrte anklagend auf das dicke schwarze Muttermal unter ihrer linken Brust und wünschte sich, Joe wäre so rücksichtsvoll gewesen, es anstelle ihrer Nippel abzubeißen.

			Seufzend und mit einem vor Abscheu verfinsterten Gesicht ließ sie ihr Urteil wie ein scharfes Skalpell über ihren Bauch fahren. Über die blitzförmigen Dehnungsstreifen, die von ihrem haarigen Venushügel nach oben ausstrahlten, wo ihre Haut vor den Fettzellen kapitulierte, die sich wie Krebs vermehrten. Ihr aufgeblähter Bauch wabbelte bei jedem Seufzer, als der Selbsthass von ihr Besitz ergriff. Sie sehnte sich danach, dass Joe zurückkam. Er musste ihr unbedingt bestätigen, wie schön sie war, und sie mit diesen unersättlichen Augen voller Begierde und Hunger mustern, die ihren gesamten Körper aufzusaugen schienen. Sie weinte sich in den Schlaf und wartete auf die Rückkehr ihres mörderischen Entführers.

			Es war schon dunkel, als er kam. Die Tür fiel hinter ihm zu. Alicia wimmerte leise im Schlaf und zerrte an ihren Fesseln, dann blieb sie wieder ruhig liegen. Joe ging ins Bad und knipste das Licht an. Sie zuckte zusammen und winselte, als sich das enervierende Geräusch von Metall auf Knochen einen Weg in ihren tiefen, traumlosen Zustand bahnte und entsetzliche Schlachthausfantasien heraufbeschwor.

			Bilder von Verkehrsunfällen, Autopsien, Bondage und Blutfetischismus wirbelten in einer Orgie aus Fleisch und Stahl durch Alicias Fantasie. Sie kämpfte gegen den Drang an, hinzusehen, wollte nicht die trügerische Sicherheit des Schlafs aufgeben, sondern an diesem Tag auf weitere Schreckmomente verzichten. Aber das schabende Geräusch setzte sich fort und zerrte sie langsam in das dämmrige Zwielicht kurz vor dem Aufwachen hinüber. Hier stimulierte es beunruhigende Vorstellungen. Visionen von Frank, der tranchiert und ihr zum Fraß vorgesetzt wurde. Sie beobachtete sich selbst, wie sie mit einem Messer sein Schienbein durchsägte, ihm den Fuß abtrennte und zum Mund führte. Sie biss hinein und der Geschmack war vorzüglich. Aufgewühlt zwang sie sich, die Augen zu öffnen.

			Sie spähte nach links in Richtung des winzigen Badezimmers. Von dort schien das Schaben zu kommen. Joes Gesicht wurde vom Frisierspiegel reflektiert. Er wirkte hoch konzentriert und war damit beschäftigt, seine Zähne zu scharfen Spitzen zu feilen.

			Einen langen Moment blieb Alicia liegen, wie gelähmt von seiner Verwandlung. Als ihr Joseph Miles zum ersten Mal in diesem Sexclub in San Francisco begegnet war, hatte er adrett und konservativ ausgesehen – die Art braver Junge, die man zu Familienfeiern und Büropartys mitnahm, um Freunde und Verwandte zu beeindrucken. Nun, wenige Tage später, wirkte er wie ein durchgeknallter moderner Höhlenmensch. Animalische Gier blitzte wie bei einem Drogensüchtigen, der nach dem nächsten Schuss gierte, in seinen Augen auf. Er verzichtete darauf, sich zu rasieren. Seine Pupillen waren unnatürlich geweitet und seine Brust hob und senkte sich unter seinem beschleunigten Atem. Der Hunger tobte offenbar wieder mit voller Kraft in ihm. Jetzt wünschte sich Alicia, sie hätte ihm nicht ausgeredet, einige Bissen von Franks Fleisch als Proviant für den Rest der Fahrt einzupacken. Doch die Vorstellung war zu dem Zeitpunkt zu beunruhigend gewesen, als die Schuld über ihre eigene Beteiligung an Franks Tod genauso frisch auf ihr lastete wie der Geschmack seines Fleischs auf ihrer Zunge.

			Alicia schloss die Augen und betete, dass er sie nicht als nächste Mahlzeit ausgewählt hatte, obwohl ein Teil von ihr sich tatsächlich danach sehnte, von ihm verschlungen zu werden. Sie zuckte unter seiner Berührung zusammen, als er sich über sie beugte, um ihr den Knebel aus dem Mund zu nehmen. Sie riss die Augen auf und hätte beinahe laut aufgeschrien, als sie sich dicht an dicht mit ihrem kannibalischen Liebhaber konfrontiert sah. Sein Blick war stechend und die gefährliche Begierde, die sie gleichzeitig erregte und zu Tode erschreckte, verschoss ihre verführerischen Blitze.

			»Was hast du vor?«

			»Ich muss wieder etwas essen.«

			Er drehte sich von ihr weg und lief zurück ins Badezimmer, wo er sich erneut mit der Metallfeile an seinem Gebiss zu schaffen machte.

			»Aber ... wir haben doch gerade erst F-Frank gegessen.«

			»Das reichte mir nicht. Es ist nicht genug, um Damon noch einmal gegenüberzutreten. Ich brauche mehr Nahrung. Mehr Macht.«

			»Aber wen?«

			Joe registrierte Alicias Angst, als er damit fortfuhr, seine Eckzähne zu schärfen und schmale, pfeilförmige Fänge daraus zu schnitzen.

			»Ich will dich, Alicia. Ich begehre dich so sehr, dass du dir das gar nicht vorstellen kannst.« Er starrte ihre großen Brüste und dicken Hüften an und die Beule in seiner Hose schwoll merklich an. Sie sog scharf den Atem ein, Furcht richtete die Härchen in ihrem Nacken und an den Armen auf. Jähes Verlangen trieb die Feuchtigkeit zwischen ihre Schenkel.

			Sie wollte um ihr Leben betteln. Sie wollte schreien und sich wehren. Aber sie war zu erschöpft. Alicia starrte den großen College-Jungen an, der mit seinem frisch modellierten Lächeln den Spiegel angrinste. Die zackigen Zahnsplitter hätten einem Reptil alle Ehre gemacht. Von Joes Zahnfleisch lief in langen Fäden roter Speichel das Kinn hinab. Es lag nur noch wenig Menschliches in seinem Gesichtsausdruck. Alicia erschauderte. Ihr ganzer Körper zitterte vor Verlangen. Ihre Muskeln verkrampften sich in Todesangst.

			Langsam drehte Joe sich zu ihr um, ohne einen Gedanken darauf zu verschwenden, den blutigen Sabber aus seinen Mundwinkeln zu wischen. Die Gier begleitete ihn wie ein eigenständiges Lebewesen, das sich in seinem Körper eingenistet hatte und sich den Verstand mit ihm teilen musste. Ein Dämon lauerte hinter seiner Stirn, begierig, das rationale Denken in seinem Bewusstsein zu verdrängen und nichts als animalische Lust zurückzulassen. 

			Sie konnte jetzt das Monster in ihm erkennen, widergespiegelt in seinem Fleisch und seiner grässlichen Grinsefratze. Die gleiche Visage hatte er zur Schau gestellt, als er die Brüste der Bibliothekarin verschlang. Das zähnefletschende Grinsen glich jenem, nachdem er Franks Hoden abgebissen hatte. Es war das wahre Gesicht seines Hungers und die gefeilten Eckzähne verliehen ihm eine dämonische Wildheit. Es war die physische Manifestation seines zunehmend gewalttätigeren Appetits und sie galt ihr. 

			Alicia versuchte, sich zurückzuziehen, als dieser entsetzliche Schlund sich weitete und alles andere im Zimmer auslöschte, auch den kläglichen Rest von Joes Humanität. Der Schlund war nur Zentimeter von dem Bett entfernt, in dem sie hilflos gefesselt auf der Matratze lag. Sein Gesicht, sein Körper – alles, was ihn ausmachte, wurde von diesem Grinsen verschluckt, wurde ertränkt und weggespült von einer intensiven Begierde, die sie nicht nachvollziehen konnte.

			Als seine Fingerspitzen über ihre Haut glitten, glich das Gefühl einem Stromstoß, der durch ihr Nervensystem jagte. Sie hatte noch nie eine solch exquisite, sinnliche Form von Todesangst verspürt. Ihr Körper zuckte unter seiner Berührung, als könnte seine bloße Anwesenheit ihr einen Orgasmus oder Herzinfarkt verschaffen.

			Joes Finger glitten ihren Bauch entlang und versanken zwischen ihren Schenkeln in der schlüpfrig-feuchten Wärme. Kurz darauf bebte sie am Rande des Höhepunkts. Sie genoss, wie sich der Mund des Raubtiers ihrer Brust näherte, und geriet in helle Verzückung, als ihr Fleisch unter seinem Biss zerfetzt wurde. Joe arbeitete sich in das Gewebe ihrer Brust vor, seine Zähne zerfetzten die Fettschicht und den darunterliegenden Muskel. Alicia schrie auf, als sie zum Orgasmus kam und gleichzeitig ihren Busen für immer verlor.

		

	


	
		
			Kapitel 37

			Am nächsten Morgen tauchten die Polizisten wieder auf. Sie hielten sich während Professor Lockes Vorlesung im hinteren Teil des Hörsaals auf. Ihre Anwesenheit machte den Akademiker nervös. Er kam sich vor, als wäre er der Verdächtige, stolperte über seine Formulierungen und verlor mehr als einmal mitten im Satz den Faden. Er wusste, dass er wahrscheinlich einen schuldbewussten Eindruck machte, und fragte sich, ob sie deshalb gekommen waren. Hatte sich der Fokus ihrer Ermittlungen verschoben? Glaubten sie, dass er selbst in die Angelegenheit verwickelt war? Eventuell dachten sie, dass er Joseph Miles irgendwo versteckte oder seinen momentanen Aufenthaltsort kannte. Tatsächlich ahnte er, wo Joseph sich derzeit aufhielt. Er hatte sich aller Wahrscheinlichkeit nach in Richtung Tacoma auf den Weg gemacht, um dort in eine psychiatrische Anstalt einzubrechen und einen Patienten zu ermorden. Aber sollte er der Polizei dieses Wissen wirklich anvertrauen?

			In einer Hinsicht musste er den Beamten beipflichten: Er hatte es vermasselt. Dass Joseph schwer gestört war, ließ sich kaum ignorieren, ebenso wenig wie der Umstand, dass er in der Lage war, anderen Menschen etwas anzutun. Auf der Suche nach Hilfe hatte sich der Junge an ihn gewandt, nur um kläglich im Stich gelassen zu werden. Er war es seinem Studenten schuldig, dass er Möglichkeiten für eine Heilung auslotete. Nicht nur das, er war es auch sich selbst und seinem Ruf als Kriminalpsychologe schuldig.

			Die Vorlesung neigte sich dem Ende entgegen. Professor Locke kehrte dem Auditorium den Rücken zu und fing an, die Tafel zu wischen, während die ersten Studenten den Hörsaal verließen. Er hörte, wie zwei Fußpaare über den Mittelgang herunterkamen und sich näherten. Er hatte keinen Zweifel, zu wem sie gehörten.

			»Professor?«

			»Detectives. Was kann ich diesmal für Sie tun?« Er sah sie nicht an, während er sich einem hingekritzelten Zitat von Bertrand Russell widmete. Er hielt einen Moment inne, bevor er es vollständig wegwischte.

			Die Wissenschaft, und ich glaube auch unser eigenes Herz, kann uns lehren, nicht mehr nach einer eingebildeten Hilfe zu suchen und Verbündete im Himmel zu ersinnen, sondern vielmehr hier unten unsere eigenen Anstrengungen darauf zu richten, die Welt zu einem Ort zu machen, der es wert ist, darin zu leben ...

			»Glauben Sie an diesen ganzen Kram, Doc?«, wollte Detective Volario wissen. Er trug denselben Anzug wie bei seinem letzten Besuch und es sah nicht so aus, als wäre er zwischenzeitlich gereinigt oder gebügelt worden.

			»Welchen Kram meinen Sie?« Der Professor wandte sich zu seinen Besuchern um.

			»Das, was Sie in Ihrer Vorlesung gesagt haben. Darüber, dass Religion den Fortschritt aufhält und die Wissenschaft sich anschickt, ihren Platz einzunehmen.«

			»Wenn ich nicht davon überzeugt wäre, wäre ich Theologe geworden und nicht Kriminalpsychologe. Ich hatte Philosophie im Nebenfach. Für mich ist es eine andere Art und Weise, das Wesen des Menschen zu studieren. Wenn man die Frage aufwirft, was jemanden dazu verleitet, zu töten, zu vergewaltigen oder zu stehlen – oder fast noch wichtiger: was einen Menschen davon abhält –, stößt man früher oder später auf grundsätzlichere Überlegungen. Worin besteht der wahre Sinn des Lebens? Welcher Sinn lässt sich in unserem alltäglichen Chaos finden? Wenn man sich in jeder wachen Stunde mit der Motivation brutaler Sexualmörder auseinandersetzt, stößt man zwangsläufig auf solche Fragen.«

			»Warum haben Sie sich nicht für Naturwissenschaften entschieden?«, schaltete sich Detective Montgomery ein. »Die Philosophie kam mir immer wie ein halb garer Mischmasch aus Wissenschaft und Mystizismus vor. Etwas für Leute, die sich nicht entscheiden können, ob sie an eine höhere Macht glauben sollen oder nicht.« Etwas in der Miene des hoch aufgeschossenen schwarzen Cops ließ den Professor sofort auf der Hut sein. Dieser Mann war nicht zu unterschätzen.

			»Jegliche Wissenschaft hat ihren Ausgangspunkt in der Philosophie. Sobald es gilt, eine philosophische Theorie zu beweisen, wird sie zum Gegenstand der Wissenschaft. Aber ohne philosophische Spekulationen gäbe es weder Astronomie noch Psychologie, auch keine Biologie oder Physik. Selbst die Quantentheorie würde nicht existieren. Eines Tages wird auch die Suche nach dem Sinn des Lebens das Reich der Philosophie verlassen und wissenschaftlich angegangen werden. Wenn es so weit ist, bin ich an vorderster Front dabei. Aber Sie sind sicherlich nicht gekommen, um mit mir über meinen Atheismus zu diskutieren.«

			»Ich habe sämtliche Informationen, die uns zu Joseph Miles und seinem Modus Operandi bei diesem Mord vorliegen, in die nationale VICAP-Datenbank eingegeben. Heute erhielt ich einen ersten Treffer. Ein junger Mann aus der Gegend wurde in einem Park in Oregon tot aufgefunden. Man hat ihn auf einem Spieß geröstet und teilweise aufgegessen. Auf den Verdacht hin, dass eine Verbindung zu Miles existieren könnte, durchsuchten wir seine Wohnung und entdeckten auf seinem Rechner den Link zu einem Kannibalen-Forum im Internet. Auch über den Computer, den sich Joseph Miles mit seinem Zimmergenossen teilte, wurde diese Seite aufgerufen. Wir können also mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass es Miles war, der ihn aufgegessen hat. Ihr Student gerät zunehmend außer Kontrolle. Was glauben Sie, warum er nach Oregon gegangen ist?«

			Er befindet sich auf dem Weg nach Washington, wo der Mann lebt, von dem er glaubt, dass er den Fluch auf ihn übertragen hat. Er wird diesen Mann töten, um seinen eigenen Frieden zu finden, dachte Professor Locke.

			»Ich habe keine Ahnung«, antwortete er.

			»Aber wir! Sagen Sie mir, ob sie Ihrer Meinung nach zu apodiktisch ist.« Detective Volario trat näher an den Professor heran, als wollte er ihn packen und kräftig durchschütteln. Locke wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Wir glauben, er will zurück nach Hause. Er ist in Seattle aufgewachsen und es scheint ihn dorthin zurückzuziehen. Lediglich den genauen Grund kennen wir nicht. Er hat dort keine Familie mehr. Seine Eltern zogen nach Kalifornien, als er zwölf war. Sie wohnen ganz hier in der Nähe, in Hayward. Ich bezweifle, dass er noch Freunde in Seattle hat. Das letzte Mal war er vor fast zehn Jahren dort und in den Anrufprotokollen seines Anschlusses tauchen keine entsprechenden Telefonate auf. Deshalb frage ich Sie: Warum ist er dorthin unterwegs, Doc?«

			Locke dachte ausgiebig über seine Erwiderung nach. Sie wollten seine professionelle Einschätzung als Gerichtsgutachter und Kriminalpsychologe hören, hielten ihn aber auch für einen geeigneten Ansprechpartner, weil er den Verdächtigen persönlich kannte. Wenn er Unwissenheit vortäuschte, würden sie sofort argwöhnen, dass er etwas vertuschte. Wenn er ihnen alles sagte, würde man Joseph verhaften und zum Tode verurteilen. Gleichzeitig wäre damit sein eigener Ruf als Kriminologe auf ewig ruiniert und er bekäme nie eine Chance, sein mutmaßliches Heilmittel auf die Probe zu stellen.

			Der Professor besaß seine ganz eigenen Beweggründe, warum er Joseph kurieren wollte. Falls es ihm gelang, die mörderische Abhängigkeit des jungen Mannes mit Serotoninhemmern zu stoppen, wäre das ein gewaltiger Durchbruch in der Behandlung sexueller Straftäter – ein Durchbruch, der seiner Karriere eine zweite Luft verschaffen würde. Die Grundregel der akademischen Welt lautete publish or perish – veröffentliche oder gehe unter –,  und er hatte schon seit Jahren nichts Bahnbrechendes mehr publiziert. Eine Abhandlung über die medikamentöse Behandlung von Serienmördern würde ihn zurück an die Spitze bringen. Wenn er nicht nur nachweisen konnte, dass das Serienmörder-Phänomen durch ein Virus ausgelöst wurde, sondern auch eine Heilmethode dafür dokumentierte, war ihm der Nobelpreis so gut wie sicher. Zu viel Potenzial, um es in die Hände zweier ignoranter Cops zu legen. Aber er musste sich eine plausible Lüge ausdenken.

			Die Polizisten waren offensichtlich auf der falschen Spur und noch nicht auf die Verbindung zwischen Joseph Miles und dem Kindermörder Damon Trent gestoßen. Deshalb würden sie nicht in Tacoma nach Joseph fahnden, wo Trent in der Psychiatrie eingesperrt war, sondern gingen wie selbstverständlich davon aus, dass es ihn zurück in seine Heimatstadt zog. Der Professor musste sie lediglich in dieser Überzeugung bestärken.

			»Es gibt viele Gründe, weshalb er unterwegs nach Seattle sein könnte. Es besteht beispielsweise die Möglichkeit, dass seine Wahnvorstellungen sich auf eine bestimmte Fantasie aus seiner Kindheit konzentrieren. Auf eine Person, die er so anziehend fand, dass daraus kannibalische Tendenzen hervorgingen. Ebenso ist denkbar, dass sich während der Pubertät sein erwachender Sexualtrieb mit einem Hungergefühl vermischt hat. Vielleicht gab es auch eine Babysitterin, die einen bestimmten Duft an sich hatte, der ihn an etwas zu essen erinnerte und so eine pawlowsche Reaktion auslöste. Oder eine Kellnerin in einem Restaurant, das seine Familie regelmäßig besuchte. Es könnte durchaus auch die Bedienung in der Bäckerei um die Ecke sein.«

			»Dann würde er dorthin zurückkehren ...«

			»... um diese Fantasie auszuleben, ganz genau. Er würde sich seinen Herzenswunsch erfüllen, sie zu essen.«

			»Okay, das wäre eine Möglichkeit. Warum könnte er es sonst noch tun?«, fragte Montgomery.

			»Denkbar ist weiterhin, dass er eine schizophrene Episode erlitten hat und sich in Richtung Kindheit zurückentwickelt. Er flüchtet sich in eine Zeit, in der alles einfacher und sicherer zu sein schien. An einen Ort, an dem er sich sicher fühlte. Ein solches Verhalten wäre für Serientäter nicht ungewöhnlich. Ich würde an Ihrer Stelle die Leute warnen, die in dem Haus wohnen, in dem er aufgewachsen ist. Wenn er dort nicht wie erwartet seine Mutter und seinen Vater vorfindet, könnte es zu einem Blutbad kommen.«

			»Wir haben bereits Kontakt zu der Familie aufgenommen und lassen das Gebäude rund um die Uhr observieren«, erwiderte Detective Volario.

			»Tja, ich fürchte, mehr kann ich nicht für Sie tun.«

			»Was ist mit seiner Virustheorie? Könnte er nach Seattle gehen, um nach einer Heilung zu suchen? Gibt es dort eine Klinik oder eine ähnliche Einrichtung, an die er sich wenden kann?«, hakte Detective Montgomery nach. Seine Augen wirkten verkniffen und misstrauisch, als verdächtigte er den Professor, etwas zu verschweigen.

			»Wenn er wirklich diesen Mann in Oregon gebraten und gegessen hat, kann man getrost davon ausgehen, dass er nicht an einer Heilung interessiert ist.«

			Professor Locke hoffte natürlich, dass diese Vermutung nicht stimmte, aber seine Antwort schien die Polizisten zufriedenzustellen.

			»Okay, Doc, wenn Ihnen noch etwas einfällt – wir sind in der Nähe.«

			»Hier in der Nähe?«

			»Yeah, für den Fall, dass er wieder auftaucht.«

			»Aber Sie sagten doch, er halte sich in Washington auf?«

			»Nein, Sie sagten, er werde vermutlich nach Washington gehen. Wir hegen lediglich den begründeten Verdacht, dass er sich vor Kurzem in Oregon aufhielt und dort einen Mann tötete, den er in dieser Gegend entführt haben könnte. Sicher ist das aber nicht. Eventuell hat er lediglich einen Campingausflug unternommen und ist dann wieder hierher zurückgekommen. Wir haben die Kollegen in Washington und Oregon alarmiert. Falls die ihn schnappen, werden wir hinfahren, um ihn einzukassieren. Bis dahin bleiben wir, wo wir sind.«

			Die Beamten lächelten nicht, als sie sich von Professor Locke verabschiedeten. Sie tuschelten miteinander und warfen ihm ständig Blicke über die Schulter zu, als sie den Hörsaal über den Mittelgang verließen. Locke ging davon aus, dass er heute Abend auf dem Heimweg einen Wagen im Rückspiegel bemerken würde, der ihm folgte. Gegenüber vom Haus würde ein unauffälliger Lieferwagen voller Überwachungsgeräte und gelangweilter Zivilbullen parken. Er hoffte, dass Joseph ihn nicht wieder anrief, bevor ihm eine Möglichkeit einfiel, den Verdacht von sich selbst abzulenken.

			Professor Locke ging schnellen Schrittes hinaus in den diesigen, stahlgrauen Morgen. Der feuchte Frühnebel kroch unter seine Kleidung und brachte ihn zum Frösteln, als er zum Soziologiegebäude hinüberging, in dem Professor Douglas gerade seinen Kurs beendete.

			»Martin.«

			»Was gibt’s, John?«

			»Die beiden Polizisten waren wieder bei mir.«

			»Was wollten sie denn?«

			»Wie es aussieht, hat Joseph ein weiteres Opfer gefunden. Man entdeckte eine Leiche in Oregon, die an einem Spieß geröstet wurde. Es handelt sich um jemanden hier aus der Region. Der schwarze Polizist sagte, der Mann habe dieselbe Website frequentiert wie Joseph. Sie sollen über dieses Kannibalen-Portal miteinander in Kontakt getreten sein.«

			»Jesus! Lebendig gebraten?«

			»Sieht so aus.«

			»Und haben sie etwas, dass Joseph eindeutig mit dem Verbrechen in Verbindung bringt? Irgendwelche DNS-Spuren oder andere Beweise?«

			»Nicht dass sie es erwähnt hätten, aber das hat nichts zu sagen. Sie hätten es mir wahrscheinlich sowieso nicht anvertraut.«

			»Hast du ihnen von deiner Theorie erzählt? Dass du glaubst, er fährt nach Tacoma, um sich Damon Trent vorzuknöpfen?«

			»Nein. Und ich möchte dich bitten, das auch niemandem gegenüber zu erwähnen.«

			Professor Douglas’ Augenbrauen schossen überrascht in die Höhe. »Oh, und warum nicht?«

			»Weil ich glaube, dass ich ihn heilen kann. Ich habe weitere Nachforschungen über Serotonin-Wiederaufnahmehemmer angestellt und ich glaube fest daran, dass es funktioniert.«

			»Ja, falls es sich um eine Impulskontrollstörung handelt. Wenn er nur ein krankes Arschloch und das Ganze keine Sucht ist, dann bewirkt es einen Scheißdreck, und du machst dich schuldig, einen flüchtigen Kriminellen zu decken. Man könnte es sogar als Begünstigung auslegen. Oder gar Beihilfe zum Mord, falls er wieder tötet, während er sich in deiner Obhut befindet. Ist dir bewusst, dass du dich selbst in unmittelbare körperliche Gefahr begibst, wenn du diesen Burschen triffst? Der Junge hat Bärenkräfte. Wie willst du ihn aufhalten, wenn er auf die Idee kommt, dich auf seinen Speiseplan zu setzen?«

			»Ich glaube nicht, dass das passieren wird, aber für alle Fälle werde ich eine Waffe mitnehmen.«

			»Das gefällt mir ganz und gar nicht, John. Du willst dich bewaffnet mit einem Mordverdächtigen treffen, dem du bereits geholfen hast, indem du die Polizei absichtlich auf eine falsche Fährte gelockt hast? Damit will ich nichts zu tun haben.«

			»Bevor du das sagst, denk mal darüber nach, was passiert, wenn wir recht haben. Denk an die möglichen Professuren an Eliteuniversitäten, die uns winken, wenn die Hemmer wirken und wir es schaffen, ihn zu heilen. Wir könnten Geschichte schreiben. Tausende von Dollar mit Vortragsreisen verdienen. Zeitschriftenartikel. Bücher. Vielleicht sogar der Nobelpreis!«

			»Der Nobelpreis? Glaubst du wirklich?«

			»Das ist eine Riesensache. Wir machen uns unsterblich, wenn es uns gelingt, das Phänomen des Serienmörders als heilbare Krankheit zu identifizieren. Und überleg mal, wie viele Leben wir dadurch retten könnten. Laut Kriminalstatistik fallen mehr als 300 Menschen jährlich entsprechenden Gewaltverbrechen zum Opfer. Gut, das ist nichts im Vergleich zu den Zehntausenden, die in diesem Land jedes Jahr infolge von Bandenkriminalität sterben. Aber überleg mal: all die Familien, die für den Rest ihres Lebens das Bild vor Augen haben, dass ein geliebter Mensch in seinen letzten Minuten auf Erden von einem Irren gefoltert und verstümmelt wurde. Und wir hätten ihn heilen können! Denk an Joseph Miles und die Toten, die womöglich noch alle auf sein Konto gehen werden, obwohl wir die Macht besitzen, ihn aufzuhalten.«

			»Okay, John. Du hast mich überzeugt. Ich werde den Mund halten.«

			»Das reicht mir nicht, Martin. Ich brauche deine Hilfe, um Joseph gefangen zu nehmen. Das schaffe ich nicht allein. Du hast doch noch ein paar Tage Urlaub, oder? Lass uns zusammen nach Washington fahren.«

			»Du bist verrückt! Ich werde mich auf gar keinen Fall aktiv an dieser Sache beteiligen!«

			»Bitte! Ich brauche dich, Martin! Wann bist du zum letzten Mal ein Risiko eingegangen und über deine Grenzen hinausgewachsen? Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Du hältst jeden Tag Vorlesungen über die mythologische Reise des Helden, bist aber nicht bereit, diese Reise selbst anzutreten? Wir werden beide nicht jünger. Bald wird die einzige heroische Tat, zu der wir noch in der Lage sind, darin bestehen, einen Verzicht auf lebensverlängernde Maßnahmen zu unterzeichnen, damit unsere Verwandten nicht monatelang neben dem Krankenhausbett stehen und uns beim Krepieren zusehen müssen. Das könnte sie sein – unsere letzte Chance, der Welt unseren Stempel aufzudrücken.«

			»Ich weiß nicht recht, John.«

			»Komm schon, Mann. Der Nobelpreis! No risk, no fun!«

			»Okay, wahrscheinlich hast du recht. Wo fangen wir an?«

		

	


	
		
			Kapitel 38

			Alicia lag zitternd auf der blutüberströmten Matratze, während Joe das Blut aus ihrem offenen Brustkorb leckte. Ihr Blutdruck sackte in den Keller. Sie verfiel in einen Schockzustand.

			»Du hast gesagt, dass du mir nichts tust. Du hast es versprochen«, keuchte sie, als sie beobachtete, wie das Raubtier die letzten Reste ihres einst so üppigen Busens kaute und hinunterschluckte. Sein Körper schüttelte sich in einem Orgasmus. Etwas von seinem Sperma landete auf ihrem Gesicht und sie leckte es sich von den Lippen. Immer noch liebte sie den Geschmack und sah ihm mit Begeisterung dabei zu, wie er kam. Trotz des Gefühls, verraten worden zu sein, erregte sie die Tatsache, dass es ihr Fleisch war, das ihm diese Ekstase verschaffte. Irgendein irrsinniger Teil von ihr liebte ihn nach wie vor, obwohl sie wusste, dass sie sterben würde, wenn sie nicht umgehend in ein Krankenhaus kam. Sie hatte literweise Blut verloren.

			Ihre Stimme schien ihn aus seiner Verzückung zu reißen. Er starrte auf die menschliche Ruine, die er aus seiner geliebten Alicia gemacht hatte, und sein Herz stürzte zu Boden wie ein Stein.

			»D-das ... das wollte ich nicht. Ich hatte nicht vor ... Es tut mir so leid!«

			Seine Augen füllten sich mit Tränen.

			»Ich sterbe ...«

			»Aber das geht nicht. Du darfst nicht sterben!« Joes Augen füllten sich mit wilder Angst, als ihm aufging, dass er ihre Rippen sehen konnte. Niemand konnte so eine schwere Verletzung überleben.

			»Fahr mich ins Krankenhaus.« Ihre Stimme war schwach, kaum mehr als ein Flüstern.

			»Okay. Okay. Das mache ich. Halt durch. Ich kümmere mich um dich.«

			Alicia verlor das Bewusstsein. Ihre Augenlider schlossen sich mit der Endgültigkeit eines Theatervorhangs nach dem letzten Akt. Joe hob sie zusammen mit der blutdurchtränkten Decke hoch und trug ihren schlaffen Körper zum Lieferwagen. Er wusste genau, in welches Krankenhaus er sie bringen würde.

			Minuten später hielt Joe vor der Klinik. Mit Alicia in den Armen rannte er über den Parkplatz in Richtung Notaufnahme. Der massive Blutverlust schüttelte den Körper der Frau durch, immer wieder versank sie in Ohnmacht.

			»Hilfe! Ich brauche Hilfe!«

			Zwei Krankenschwestern stürzten hinter dem Tresen hervor. Ein Pfleger kam durch die Halle gerannt und schob eine Transportliege vor sich her.

			»Was ist passiert?«, erkundigte sich eine junge asiatische Krankenschwester und eilte an Joes Seite.

			»Sie wurde direkt vor unserem Apartment von zwei Pitbulls angegriffen. Die Köter hätten sie fast in Stücke gerissen.«

			»Bringt sie in die Chirurgie! Sie hat eine Menge Blut verloren.«

			»Wird sie wieder gesund?«, fragte Joe, sorgfältig darauf bedacht, seine auffällig angespitzten und blutbefleckten Zähne hinter den Lippen zu verstecken, um sich nicht verdächtig zu machen. Alicia lag jetzt auf der Bahre, das Blut pumpte unablässig aus ihren schweren Brustwunden. Die andere Schwester, eine große, Respekt einflößende Schwarze mit schulterlangen Haarextensions und einem etwas unheimlich anmutenden, unsteten Blick, presste zwei Handvoll Gaze und ein Handtuch auf Alicias Brust, um die Blutung zu stoppen. Alicias Augen verdrehten sich und sie zuckte, als sie in einen hypovolämischen Schock fiel. Schaum stand ihr vor dem Mund. Der Schweiß rann über ihr Gesicht.

			»Oh, nein! Nein!« Joe streckte die Hand nach ihr aus, doch die zierliche asiatische Schwester packte ihn und schob ihn ohne erkennbare Anstrengung zur Seite. Dann legte sie ihm beruhigend einen Arm auf die Schulter, als ob sie vertuschen wollte, dass sie gerade einen sehr effektiven Aikido-Griff bei ihm angewendet hatte, der ihm fast das Handgelenk gebrochen hätte.

			»Warten Sie hier. Wir werden uns um sie kümmern. Wir müssen die Polizei informieren. Die Beamten werden in Kürze hier sein, um Ihre Aussage zu Protokoll zu nehmen.«

			»Okay. Bitte helfen Sie ihr!«, flehte Joe mit besorgtem Gesichtsausdruck und rieb sich das schmerzende Handgelenk.

			Er wich zurück, als sie Alicia eilig den Korridor entlang in Richtung Operationssaal schoben. Er hatte nicht gewollt, dass es dazu kam. Nicht sie! Sein Plan war gewesen, über einen Fremden herzufallen und seine Verletzung als Vorwand zu benutzen, ins Krankenhaus zu gelangen. Aber als er Alicia so appetitlich daliegen sah, hatte er die Kontrolle verloren und das Einzige auf dieser Welt, das er wirklich liebte, lebensgefährlich verletzt, im schlimmsten Fall sogar getötet. 

			Er war inzwischen völlig außer Kontrolle und mehr denn je davon überzeugt, dass er nicht den Rest seines Lebens auf diese Weise dahinsiechen wollte. Er fühlte sich wie ein Tier. Selbst jetzt, wo sein Herz unter der Last seiner Schuld und der Trauer über das, was er Alicia angetan hatte, fast aussetzte, taxierte er weiterhin jede Krankenschwester, die an ihm vorbeiging, stellte Überlegungen an, wie das Fleisch ihrer Waden, das Fett an ihren Hüften, die Muskeln und Sehnen ihrer Schenkel und Gesäßbacken schmecken mochten, wenn er sie von den bebenden Knochen riss. Selbst in seiner Trauer konnte er deutlich spüren, wie das Monster in ihm aus seinem Schlaf erwachte.

			Er hoffte, dass Damon seinen Teil erledigt und dafür gesorgt hatte, ebenfalls ins Krankenhaus verlegt zu werden. Nun musste Joe ihn nur noch finden und mit ihm fliehen, damit sie ihr kleines tête-à-tête veranstalten konnten. Nur so konnte er sich von dem Fluch befreien und Alicia so lieben, wie ein Mann lieben sollte. Nicht wie die Bestie, zu der er in seiner Pubertät geworden war.

			Es gab lediglich einen Fahrstuhl, der im zweiten Stock anhielt. Dort wurden, wie Damon ihm verraten hatte, die hauseigenen Patienten aus der Psychiatrie behandelt. Der Aufzug befand sich am Ende des Korridors und man musste sich an einem weiteren Empfangstresen vorbeischmuggeln, um dorthin zu gelangen. Zwei übergewichtige Schwestern mit harten, teilnahmslosen Gesichtern sehnten sich lustlos dem Ende ihrer Schicht entgegen. Als sie Alicia in die Chirurgie brachten, schlüpfte Joe in den Fahrstuhl und fuhr hinauf. Sein Puls beschleunigte sich und sein Herz pochte heftig in der Brust, als die Kabine Fahrt aufnahm.

			In der zweiten Etage war die Hölle los. Durch die Gänge hallten laute und schrille Schreie, mit denen die Geisteskranken um die Aufmerksamkeit der Krankenschwestern und Ärzte wetteiferten, während sie gegen die Stimmen und Phantome in ihren Köpfen ankämpften.

			Wie lange dauert es noch, bis ich selbst an einem Ort wie diesem lande?, fragte sich Joe.

			Ein fettleibiger älterer Mann, der sabberte wie ein tollwütiger Hund, rannte nackt durch den Flur und hielt direkt auf eine birnenförmige Krankenschwester mittleren Alters zu. Von den Schenkeln bis zu den Schultern war sein gesamter Rücken mit Exkrementen bedeckt. Er stürzte sich von hinten auf die breithüftige Angestellte und begann, heftig mit dem Becken gegen sie zu stoßen. Die Wachleute beeilten sich, ihn wegzuzerren. Joe wählte diesen Moment, um den Fahrstuhl zu verlassen.

			Er ging zielstrebig den Korridor entlang, warf einen Blick in jeden Raum und rümpfte die Nase über den üblen Cocktail von Gerüchen, die von den geistesgestörten Insassen zu ihm herüberwehten. Medizin, Desinfektionsmittel, Erbrochenes, Urin, Exkremente und Blut. Es war nicht allein der Geruch des Krankseins, es war der Gestank des Irrsinns, das miasmatische Parfüm zerrütteter Geister. Joes Nasenflügel bebten und ein Grollen rumpelte durch seinen Magen. Zu gerne hätte er sich auf diese Krankheit gestürzt und sie in Stücke gerissen – sie in jedem von ihnen getötet. Genauso beabsichtigte er, die Symptome bei sich selbst zu beseitigen, indem er Damon Trent beseitigte.

			Einige der Türen auf dieser Etage waren abgeschlossen, aber die meisten standen weit offen und die Patienten durften sich frei bewegen. Vermutlich handelte es sich bei den eingesperrten Patienten um solche mit gewalttätigem Hintergrund. Der gewöhnliche Schizophrene oder der vergnügte alte Kinderschänder durften dagegen nach Belieben seine Spaziergänge unternehmen. Joe fragte sich, wie viele von ihnen einfach nach draußen liefen und auf Nimmerwiedersehen verschwanden.

			»Hey! Was haben Sie hier verloren? Besucher sind auf diesem Stockwerk nicht zugelassen.«

			Ein kleiner, nervöser Pfleger, der aussah, als wäre er gerade von der High School abgegangen, kam von hinten auf Joe zu. Er schwenkte einen Wischmopp in der Hand, als wollte er ihm damit den Schädel einschlagen.

			Joe sah sich um und vergewisserte sich, dass die Wachleute immer noch mit dem nackten alten Knaben beschäftigt waren, dann näherte er sich über den Gang der Besenkammer, aus der der Pfleger gerade herausgekommen war.

			»Hören Sie nicht, Mann? Sie müssen diese Etage verlassen, sonst muss ich die Security verständigen.«

			Nach einem letzten Blick über die Schulter stürmte Joe los, quer über den Korridor, rammte den schwächlichen Pfleger und trieb ihn rückwärts in die Besenkammer. Er legte ihm eine Hand über den Mund, die andere um die Kehle und drückte zu, bis dem Mann die Augen aus den Höhlen hervortraten.

			Der Pfleger wehrte sich und versuchte, Joe in die Hand zu beißen. Joe biss zurück und riss dem Mann mit seinen angespitzten Zähnen, die sich bis in die Halswirbel bohrten, die Kehle heraus. Als er den Kopf von einer Seite zur anderen warf und wie ein Hai im Blutrausch die Speiseröhre und den Kehlkopf zerfetzte, hätte er den Mann fast enthauptet. Joe musste sich für einen Moment auf den Boden setzen, als der Rausch des jüngsten Mordes ihn überkam. Selbst ein Mord aus Notwendigkeit verschaffte ihm einen sofortigen sexuellen Kick.

			Joe dachte darüber nach, was Trent gesagt hatte – dass ihm diese gewaltigen und berauschenden Empfindungen vorenthalten bleiben würden, wenn ihm die Heilung gelang, dass er sich aber trotzdem weiterhin danach sehnen und einen schwachen Ersatz nach dem anderen ausprobieren würde, um das Gefühl zurückzuholen. Er erinnerte sich, wie er in der Zeit, bevor seine Bedürfnisse außer Kontrolle geraten waren, bei seinen Sexclub-Besuchen häufig die abgestumpften Swinger beobachtet hatte. Deren Sinne waren so sehr von ihren Exzessen übersättigt, dass sie stärkere Stimulantien wie Stromstöße, Peitschen und Blutfetische benötigten, um überhaupt noch so etwas wie Erregung zu verspüren.

			Ihm fiel ein alter Bursche namens Jack ein, der sich 110 Volt Elektrizität durch seine Nippel jagte, während er sich mit einem Kantholz verdreschen ließ, damit er einen hochkriegte. So wollte Joe nicht enden. Und er würde nicht bei sich selbst zu solchen Extremen greifen müssen, sondern bei dem, was er anderen antat. Schon jetzt verstümmelte er Menschen und tötete gelegentlich, aber das war allein dem köstlichen Fleischgeschmack geschuldet. Er mordete, um sich zu ernähren. Die Toten und die Schmerzen waren nichts als eine unglückliche Begleiterscheinung seines unbändigen Appetits. Er hatte eigentlich nichts für Folter und Mord übrig. Aber was passierte, wenn das Fleisch für ihn seinen Reiz verlor? Würde er dann nur um des Tötens willen töten? Würde er seine Opfer verletzen, um zu hören, wie sie kreischten und um ihr Leben bettelten? War ihr Schmerz dann das einzige Vergnügen, das ihm blieb?

			Was ist, wenn es funktioniert? Wie wird das Leben ohne diese ... diese Leidenschaft für mich sein?

			Joe hielt in seinem Tun inne und fühlte sich unfähig, weiterzumachen. Immer noch spritzte das Blut der zerfetzten Schlagader aus der hässlichen Halswunde des Toten und bildete eine dunkle Pfütze um den zuckenden Leichnam. Joe starrte benommen auf die rote Fontäne, als würde sie ihn hypnotisieren. Der Anblick war wunderschön und weckte seinen Appetit aufs Neue.

			Sein Hunger wuchs, knurrte und fauchte in seiner Magengrube wie ein dämonisches zweites Ich, aber das war es nicht, was ihn innehalten ließ. Trotz der Macht und Heftigkeit seiner unersättlichen Gier, die in den letzten Tagen angewachsen und nun der beherrschende Trieb seines Körpers war, drängte sich eine Frage in den Vordergrund: Wie soll ich ohne diesen Rausch leben? Jetzt, wo er so kurz davorstand, die Tragödie zu beenden, zu der sich sein Leben entwickelt hatte, kamen Joe Zweifel. Ist es wirklich ratsam, den Fluch zu besiegen?

			Das furchterregende menschliche Raubtier, das gerade innerhalb von zwei Wochen sein drittes Opfer getötet und gefressen hatte, dachte über ein Leben ohne diese betäubende Verlockung des Fleisches nach. Joe hatte Angst, dass er womöglich einen Fehler beging.

			Er versank im modrigen Sumpf des Selbstmitleids und der Furcht. Er stellte sich ein Leben in Monotonie und Langeweile vor. Die leidenschaftslose Existenz des Mittelmaßes. Er dachte an Ehepaare, die einmal im Monat in einem kurzen zehnminütigen Ausbruch miteinander vögelten, sich beeilten, zum Orgasmus zu kommen, um die lästige Pflicht für die nächsten Wochen hinter sich zu bringen. Er dachte an chemisch kastrierte Vergewaltiger, die in impotenter Wut ihre früheren Opfer anstarrten, den Verlust ihrer blindwütigen Libido betrauerten, ihre Opfer für die Unfähigkeit, sie noch zu erregen, hassten und versuchten, sich an ihnen zu rächen, indem sie in ihrem Blut badeten.

			Das schienen die einzigen Alternativen zu sein, die sich ihm boten: dahinzusiechen oder zu versuchen, diesen Rausch der Glückseligkeit durch immer sadistischere Gewaltakte zurückzuholen. Doch dann erinnerte er sich an den Blick in den Augen der Bibliothekarin, als er seine Zähne in ihren Schamlippen vergraben und begonnen hatte, ihr Geschlecht zu verschlingen, und an den Ausdruck auf Alicias Gesicht, als er seine gewalttätigen Perversionen an ihren Brüsten auslebte. Ihm blieb keine andere Wahl. Er konnte nicht auf ewig in den Schatten lauern und über die Menschen, die er liebte, herfallen.

			Tränen stiegen in ihm auf, als er an das Entsetzen und die Enttäuschung dachte, die Alicias Gesicht verunstaltet hatten. Wie konnte er sich nur derart von seinem Appetit überwältigen lassen und unkontrolliert über sie herfallen, während sie hilflos im Bett lag? Er ließ den Tränen freien Lauf und sie tropften in die Blutpfütze zu seinen Füßen. Er dachte an Alicia, die im Operationssaal mit dem Tod rang, und versuchte, sich ein Leben ohne sie vorzustellen. Er fand diese Vorstellung noch kälter und unattraktiver als ein Dahinsiechen ohne seinen Hunger. Er kannte sie kaum und doch konnte er spüren, dass sie die Richtige war. Die Frau, die für ihn bestimmt war. Die Einzige auf der Welt, die ihm genug Kraft verlieh, um sich gegen seinen Fluch aufzulehnen.

			Wahrscheinlich hasste sie ihn mittlerweile. Wenn sie überlebte, würde sie nie wieder in der Lage sein, ihn zu lieben. Davon war er fest überzeugt, aber es spielte ohnehin keine Rolle. Er glaubte nicht daran, dass Liebe alles überwinden konnte. Und doch wusste er, dass er alles tun würde, was nötig war, um ihr Herz zurückzuerobern. Wenn er diesen Fluch nicht besiegte, würde er keine anderen Verlockungen mehr kennen als die des Fleisches. Liebe würde für ihn zur Unmöglichkeit. 

			Auf gar keinen Fall konnte er so weitermachen! Entweder er überkam in nächster Zeit den Fluch oder er konnte zusehen, wie ihm ein Fell und ein Schwanz wuchsen und er in einem Kuriositätenkabinett weggesperrt wurde. Auch wenn er sich nicht wirklich in einen Werwolf oder Vampir verwandelte, verkam er doch zunehmend zu einem Monster. Er war kein Mensch mehr im eigentlichen Sinne. Was auch immer mit ihm geschah, er konnte fühlen, dass jeder Mord neuerliche Veränderungen in ihm auslöste. Er betrachtete den verstümmelten Körper des Pflegers und seine eigenen blutüberströmten Handflächen. Seine Lebenslinie war ein endloser Strom aus Blut. Er spürte, wie der Durst nach Macht allmählich die Vorherrschaft errang. Sein Verstand wurde zu einem bloßen Werkzeug seines Appetits degradiert.

			Es gab keinen Grund, weiter zu zögern. Wenn er Trent nicht schleunigst vernichtete und sich seine Menschlichkeit zurückholte, würde er als geistlose Marionette seines Verlangens enden. Joe wandte sich erneut dem Toten zu. Der Körper des Mannes hatte aufgehört zu zucken und lag jetzt still da. Als das Leben aus ihm herausgeströmt war, hatten seine erschlafften Gesichtszüge einen eher debilen als entspannten Ausdruck angenommen. Weiterhin sickerte Blut aus seinem Leichnam, aber weil das Herz nicht mehr schlug, war es mehr ein stetiges Tröpfeln als die lebhafte Eruption roten Lebenssafts, die vorher aus den Wunden herausgespritzt war.

			Joe streifte dem Mann den Krankenhauskittel in der Absicht ab, ihn als Tarnung zu benutzen. Doch der Tote hatte so viel Blut verloren, dass seine Kleidung völlig durchgeweicht war. Selbst wenn sie noch zu retten gewesen wäre, hätte Joe, der fast doppelt so groß und breit war wie der Pfleger, nicht hineingepasst. Deshalb rollte er das Stoffbündel zusammen und stopfte es unter die Tür, um zu verhindern, dass die immer ausuferndere Blutlache in den Korridor lief und Vorbeigehende darauf aufmerksam machte. Dann sah er sich in der Besenkammer nach anderer Kleidung um.

			Er fand einen verschmutzten Laborkittel und eine grüne OP-Hose, die jemand achtlos in die Ecke gestopft hatte. Die Hose war ihm zu klein, aber der Kittel passte. Er zog ihn an und ging hinaus auf den Flur, wobei er versuchte, die Kleidungsstücke des Pflegers so zu positionieren, dass sie weiterhin die Blutlache an der Ausbreitung hinderten. Ihm blieben nur wenige Minuten, um Trent zu finden und mit ihm die Klinik zu verlassen.

			Draußen auf dem Korridor waren die Wachleute auf ihren Posten zurückgekehrt, nachdem sie den nackten Alten in seinem Zimmer eingesperrt hatten. Joe befand sich weit genug von ihnen entfernt, um außer Sichtweite zu sein. Er warf erneut einen Blick in jeden Raum, als er mit dem Rücken zu den Wachen durch den Flur schlich. Er gab sich Mühe, nicht allzu sehr aufzufallen. Auf halbem Weg stieß er auf Trent. Die Tür stand offen, aber sein Peiniger aus Kindertagen war mit Lederriemen am Bettgestell festgeschnallt.

			»Schön, dass du es doch noch geschafft hast.«

			»Halt die Klappe«, fuhr Joe ihn an. Der beleibte Kindermörder lag mit einer Fernbedienung in der Hand auf der Matratze. Die dicken, ordinären Lippen waren mit etwas verschmiert, von dem Joe hoffte, dass es sich um Schokoladenpudding handelte.

			»Was hast du mit deinen Zähnen angestellt? Sie sehen fantastisch aus! Sehr sexy. Und wie ich sehe, hattest du erst kürzlich einen Snack. Erzähl mir davon, ja? Es ist schon so lange her, dass ich mir selbst einen gönnen durfte.«

			»Wir haben keine Zeit. Ich muss dich schnellstens hier rausbringen.«

			»Ein bisschen Zeit bleibt uns noch. Die Wachleute und Schwestern machen gleich Mittagspause. Sie wechseln sich ab. Die Hälfte von ihnen bleibt hier, während die erste Schicht nach unten in die Cafeteria oder raus zum Mexikaner an der Ecke geht. Das ist die beste Zeit, um mich rauszuschmuggeln. Wenn sie uns dann aufzuhalten versuchen, musst du nur mit wenigen von ihnen fertig werden.«

			»Wir müssen das.«

			»Ich habe schon immer nach der Devise Make love, not war gelebt.« Der Pädophile warf Joe einen anzüglichen Blick zu und leckte sich über seine wulstigen Lippen. Joe löste die letzten Lederschnallen und packte Trent an der Kehle, um ihn aus dem Bett zu zerren.

			»Provozier mich nicht, Dickerchen. Und jetzt beeil dich und zieh dir was an.«

			»Ich habe doch gesagt, wir brauchen uns nicht zu beeilen. Schau auf die Uhr. Uns bleibt noch eine Stunde bis zur Mittagspause. Du kannst es dir also genauso gut bequem machen.«

		

	


	
		
			Kapitel 39

			Die Nacht kroch in den Chevy Cavalier herein, den er als Zivilfahrzeug benutzte, und legte sich schützend um Detective Montgomery. Seine Augen stachen wie Laser aus den Schatten und aufmerksam beobachtete er Professor Lockes Behausung. Irgendetwas ging dort vor.

			Der Professor hatte einen ausgesprochen gehetzten Eindruck gemacht, als Montgomery und sein Partner vor einigen Stunden mit ihm gesprochen hatten. Er hatte verängstigt und schuldbewusst gewirkt und sie definitiv angelogen. Bei fast jeder Frage, die sie ihm stellten, war Lockes Blick nach links oben gewandert. Ein klassisches Indiz dafür, dass er auf der Suche nach einer Ausflucht, einer Lüge, auf das Kreativzentrum seines Gehirns zugegriffen hatte.

			Montgomery war ihm über den Campus gefolgt, als er zu seinem Freund und Mitverdächtigen Professor Martin Douglas geeilt war. Von einer Bank vor dem Fenster des Büros aus wurde er Zeuge, wie die beiden Männer miteinander stritten. Dann war es offenbar zu einer Versöhnung gekommen und sie hatten sich wie bei einem geheimen Pakt verschwörerisch die Hände geschüttelt.

			Eine knappe Stunde später gingen die beiden Dozenten über den Campus zum Medizintrakt. Sie schienen sich mit dem Leiter der psychiatrischen Abteilung bestens zu amüsieren und klopften ihm lachend auf den Rücken. Als sie gingen, hatten sie etwas dabei, was nach einem ärztlichen Rezept aussah. Danach fuhren sie zu einer Apotheke in der Nähe und anschließend zu Lockes Haus in Protrero Hill. Nun konnte er ihre Silhouetten hinter den zugezogenen Vorhängen erspähen. Sie füllten eine Reisetasche mit Utensilien, als wollten sie auf einen Jagdausflug gehen. Montgomery war sich ziemlich sicher, dass sie genau das planten – nur dass sie kein Rotwild jagen wollten, sondern ein Raubtier namens Joseph Miles.

			Einige Stunden nach der Unterredung mit den Beamten schlichen sich die Professoren Locke und Douglas nach draußen zu ihrem bereitstehenden Wagen. Sie hatten zwei Koffer und eine Reisetasche mit Handschellen, Klebeband, Chloroform, einer 45er Taurus-Halbautomatik, die mit Glaser-Sicherheitsmunition geladen war, und mehreren Packungen starker Serotoninhemmer dabei.

			»Man könnte fast meinen, dass wir Ausrüstung für einen Mord mit uns herumschleppen.«

			Locke lächelte seinen Kollegen amüsiert an. »Seit wann kennst du dich mit so etwas aus?«

			»Ich habe einige deiner Vorlesungen gehört. Serienmörder neigen dazu, ein festgelegtes Arsenal mit sich herumzutragen. Klebeband, Handschellen, nimm noch eine Skimaske und Lederhandschuhe dazu, und der Inhalt unserer Taschen ist identisch mit dem, was man bei Bundys Verhaftung in seinem Kofferraum fand. Ich meine, was treiben wir hier eigentlich?«

			»Wir halten einen Mörder auf. Und kurieren zugleich einen jungen Mann von einer möglicherweise behandelbaren Impulskontrollstörung, die sein Leben und das Leben von jedem, der mit ihm in Kontakt kommt, unweigerlich zerstört. Das ist es, was wir hier treiben, Martin.«

			»Serotoninhemmer. Sollte es wirklich so einfach sein?«

			»Es ist zumindest denkbar. Es könnte sehr gut sein.«

			»Und wenn nicht? Wenn er nach der Behandlung weiter tötet?«

			»Dann übergeben wir ihn der Polizei. So oder so werden wir Helden sein.«

			Sie verstauten ihr Gepäck im Kofferraum und warfen einen letzten Blick auf die sichere, friedliche Nachbarschaft, bevor sie ins Auto stiegen, um zu ihrer Fahrt in den Wahnsinn aufzubrechen. Professor Locke setzte sich hinter das Lenkrad seines sechs Jahre alten BMW und fuhr los. Der Wagen kroch bis zum Ende des Straßenblocks, langsam, fast zögernd. Doch am Ende der Kurve schien er seine Entschlossenheit zurückgefunden zu haben und beschleunigte in Richtung Schnellstraße.

			Detective Montgomery nahm die heimliche Verfolgung auf. Er heftete sich mit großzügigem Abstand an den BMW des Professors, der gerade die Auffahrt zum Freeway in Richtung Washington hinaufbrauste.

			»Was zur Hölle habt ihr beiden vor?«, brummte er, als er ihre Scheinwerfer in der Nacht verschwinden sah. Dann schnappte er sich sein Funkgerät und meldete sich bei seiner Dienststelle, um seinen Vorgesetzten wissen zu lassen, dass er für ein paar Tage den Bundesstaat verlassen würde, um zwei Verdächtigen zu folgen.

		

	


	
		
			Kapitel 40

			Der Drang, den fettleibigen Perversen zu töten, war nahezu übermächtig. Joe saß da und starrte ihn an. Ein mörderisches Verlangen pochte mit jedem Herzschlag durch seine Adern. Diesmal jedoch war es nicht sinnlich, sondern schwarz wie der Tod und die Sünde, entsprang dem Hass und nicht der Lust. Dieser Mann hatte ihn zu dem gemacht, was er war: einem Monster. Er trug die Schuld daran, dass er Alicia um ein Haar getötet hatte, und auch an den anderen Morden. Er hatte ihn als Kind verletzt und vergewaltigt, ihm innere und äußere Narben zugefügt. Sein abstoßendes Gesicht tauchte seitdem regelmäßig in Joes Albträumen auf.

			»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du wie Superman aussiehst? Ich meine, nicht wie Christopher Reeve, sondern wie der richtige Superman ... der aus den Comics. Du besitzt echt eine verdammte Ähnlichkeit mit diesem Mistkerl!« Damon kicherte vergnügt.

			Es kostete Joe eine schier übermenschliche Anstrengung, sich nicht direkt im Krankenhaus auf ihn zu stürzen. Er trug den verzweifelten Wunsch in sich, den Kerl bluten zu sehen. Er verspürte kein Verlangen, ihn zu verspeisen. Diesmal würde er nicht um des Fressens willen morden. Zum ersten Mal würde ihn das pure Vergnügen antreiben, die jämmerliche Existenz eines anderen Menschen auszulöschen.

			Zu schade, dass der fette Bastard einen Riesenkrach veranstalten und wie ein abgestochenes Schwein quieken würde, sonst hätte er die Sache hier und jetzt zu Ende gebracht und wäre allein aus dem Krankenhaus geflüchtet. Ohne diesen Freak dürfte es ohnehin leichter sein, das Gebäude zu verlassen, überlegte Joe. Die Entdeckung der Leiche würde für eine perfekte Ablenkung sorgen und es ihm ermöglichen, sich unbemerkt an den Wachleuten vorbeizumogeln. Aber es bestand auch die Möglichkeit, dass man den ganzen Laden abriegelte, sobald der Tote auftauchte. Dann saß er hier fest.

			»Halt die Klappe, bevor die Schwestern dich hören. Sehen sie bei den Patienten noch einmal nach dem Rechten, bevor sie in die Pause gehen?«

			»Nur bei denen im Endstadium und bei denen, die ihren Schließmuskel nicht unter Kontrolle haben. Am Ende des Flurs liegt ein schizophrener Amokläufer, auf den sie ziemlich gut achtgeben. Er ist besessen von seinem Highscore. Weißt du, der Rekord für die meisten Opfer bei einem Amoklauf liegt bei 21. Dieser Typ hat ungefähr 13 umgebracht, als er in einem Supermarkt in Seattle durchgedreht ist. Aber er versuchte, die 21 zu schaffen, um den Rekord zu knacken. Er will es immer noch und macht keinen Hehl daraus. Behauptet, er wäre im Auftrag Gottes unterwegs. Völlig kranke Scheiße. Also behalten sie ihn gut im Auge. Zu mir kommen sie nicht allzu oft rein.« Trent kicherte mit seiner hohen, piepsigen Stimme. »Ich glaube, ich mache sie nervös.« Sein Lächeln schien sein Gesicht in zwei Stücke zu spalten wie eine aufgerissene alte Wunde.

			Trotz seiner Fassade kühler Selbstbeherrschung war nicht zu übersehen, dass Trent es kaum erwarten konnte, seine Freiheit zurückzubekommen, um nach über zehn Jahren wieder fressen zu können. Er schien vergessen zu haben, dass Joe nicht nur hier war, um ihn zu befreien, sondern um ihn zu töten, um den Fluch aus seinem Fleisch zu reißen und ihn vom Wind davonwehen zu lassen. Trent zuckte vor lauter Vorfreude, als er dort auf der Bettkante saß und immer wieder auf die Uhr an der Wand schielte. Er glich einem Kind, das darauf wartete, bei seiner Lieblingsattraktion im Vergnügungspark an die Reihe zu kommen. Aber Joe war noch deutlich aufgeregter.

			Für ihn ging es nicht mehr allein um Heilung. Das Wiedersehen mit dem fetten Päderasten hatte die alte Wut und Angst neu entfacht. Er wollte Damon ein bisschen von dem fühlen lassen, was er als kleines Kind durchgemacht hatte, als er eingesperrt in dem dunklen Keller hockte – gequält und halb aufgefressen von einem grotesken Monster. Er wollte Trent in nackter Todesangst schreien hören.

			»Wie lange noch?«

			»Weiß nicht genau. Es müsste eigentlich jeden Moment so weit sein.«

			Je länger Joe darüber nachdachte, desto mehr kam er zu der Überzeugung, dass es doch besser war, Trent noch in der Klinik zu töten. Ihn an den Wachen vorbei nach draußen zu bringen, würde zu schwierig werden, und er hatte den Pfleger, der in der Besenkammer vor sich hin blutete, schon fast vergessen. Man würde auch ihn bald entdecken und dann definitiv das Gebäude abriegeln und sämtliche Räume durchsuchen. Also musste er die Sache jetzt zu Ende bringen. Das Problem war nur, den Lärm in den Griff zu bekommen.

			»Ich werde dir die Riemen anlegen müssen.«

			»Was? Aber warum?« Plötzlich trat Angst in Trents Augen. Erst jetzt schien er sich wieder an Joes wahre Absichten zu erinnern.

			»Ich musste jemanden töten, um zu dir zu kommen. Wenn sie die Leiche finden, kommen sie definitiv hier rein, bevor sie Mittag machen. Ich könnte mich natürlich unter dem Bett verstecken, aber wenn sie dich losgeschnallt antreffen, schauen sie auf jeden Fall genauer nach und entdecken mich.«

			Diese Erklärung schien Damon zu beruhigen, wenn auch nur ein bisschen.

			»Wer war es? Die fette Schwester mit dem roten Haar und den dicken Titten? Ich würde alles geben für einen Bissen von ihr. Wen hast du erwischt?«

			Joe packte Damons Handgelenke und begann, ihn am Bett festzuschnallen. »Ich habe einen von der Putzkolonne getötet, glaube ich. Aber vielleicht war er auch Pfleger.«

			»Dieser gruselige magere Winzling mit der hohen Stirn und den großen Augen? Ich hasse den Typen. Er nervt mich immer und will hören, wie ich die Kids getötet habe. Er sagt, er will ein Buch darüber schreiben, aber ich glaube, er holt sich nur hinterher in der Besenkammer einen runter.«

			Als Damons Hand- und Fußgelenke arretiert waren, schlich Joseph zur Tür und spähte links und rechts in den Flur. Andere Patienten wanderten durch die Gänge, bedrängten die Schwestern, um mehr Medikamente zu bekommen, oder plapperten sinnlos vor sich hin. Das Personal hatte sich am Tresen der Rezeption versammelt. Die meisten blickten voller Vorfreude auf ihre Armbanduhren, ignorierten die beharrlichen Schreie ihrer gehetzten und gequälten Patienten und kramten in ihren Taschen herum. Joe beobachtete, wie eine Gruppe in den Aufzug drängte und nach unten in die Cafeteria fuhr, dann huschte er zurück ins Zimmer und zog die Tür zu.

			»Hey, was machst du da? Du wirst mich doch nicht töten, oder? Das kannst du nicht! Sie werden dich schnappen. Hilfe!«

			 Joe versetzte ihm einen brutalen Schlag in die Magengrube. Die Wucht trieb Damon den Sauerstoff aus den Lungen und ließ sein Gesicht rot anlaufen. Seine Augen weiteten sich und die Zunge schlackerte ihm aus dem Mund. Joe wartete, bis Damon aufhörte zu husten und wieder Luft bekam, dann beugte er sich vor und presste ihm eine Hand fest auf die Lippen.

			»Wenn du noch einmal schreist, wird der nächste Schlag dein Brustbein zertrümmern und deine Lunge durchstoßen. Du wirst langsam und qualvoll sterben, wenn deine Lungen kollabieren und sich mit Blut füllen. Du wirst an deinem eigenen Blut ersaufen. Haben wir uns verstanden?«

			Damon nickte. Joe holte ein Skalpell hervor, das er in der Besenkammer eingesteckt hatte, und setzte es an die Brust des Dicken. Dann begann er zu schneiden.

			»Bitte. Bitte töte mich nicht. Ich hatte nicht vor, dir etwas zu tun.«

			»Das interessiert mich nicht. Mich interessiert ausschließlich meine Heilung.«

			»Mich zu töten, wird dich nicht heilen.«

			»Einen Versuch ist es wert.«

			Er säbelte in einer geraden Linie die Brust des dicken Perversen entlang, wobei er die Haut so tief einschnitt, dass er spüren konnte, wie die Klinge über den Brustkorb des Dicken holperte. Damons bleiches Fleisch klaffte auseinander und förderte dicke gelbe Klumpen adipösen Gewebes zutage, das die rubinroten Muskelfasern um seine Rippen herum zu ersticken schien. Damon schrie trotz der Warnung laut auf.

			»Aaaaaah! Aufhören! Aufhören!!! Scheeeiiißeee!«

			Joe rammte seinen Ellbogen mit voller Wucht in Damons Solarplexus, zerschmetterte damit den Schwertfortsatz des Brustbeins und trieb ihn in die Lunge hinein. Damon keuchte und würgte, als das Blut seine Brusthöhle ausfüllte und in die Lunge strömte. Eine zähflüssige rote Masse blubberte zwischen den Lippen des Perversen, als er verzweifelt um Atem rang.

			»Das wird dich nicht heilen. Ich hab dich nicht zu dem gemacht, was du bist«, keuchte Damon mit einem kraftlosen Flüstern.

			»Ich wäre ein normaler Mensch, genau wie alle anderen, wenn du mich nicht mit deiner Krankheit infiziert hättest!« Joe bemühte sich, seine Stimme unter Kontrolle zu halten, während sein gesamter Körper vor Wut zitterte. In seinen kalten blauen Augen spiegelte sich ein halbes Leben in Scham und Wut wider.

			Damon begann zu lachen. Ein entsetzliches gurgelndes Geräusch drang aus seinen Lungen. Blut sprühte von seinen Lippen. Er keuchte und gackerte.

			»Du wurdest zu dem, was du bist, lange bevor ich in dein Leben getreten bin. Was glaubst du, warum ich dich als erstes Opfer ausgewählt habe? Du wurdest von derselben Person erschaffen, die mich selbst Jahre vorher hervorgebracht hat. Die Krankheit befand sich zu diesem Zeitpunkt bereits in deinem Blut. Die Legenden haben recht, du musst den ursprünglichen Vampir töten, aber das bin nicht ich. Ich war lediglich ein Opfer, genauso wie du. Ich wurde zu einem Monster gemacht.«

			»Von wem?«

			Damons Stimme wurde schwächer, als er versuchte, mit seinen kollabierenden Lungen Sauerstoff anzusaugen.

			»Hast du es immer noch nicht kapiert? Es gibt überhaupt keinen Fluch. Es steckt alles in den Genen.«

			»Was zur Hölle soll das bedeuten?«

			»Du wirst es herausfinden. Du weißt es. Tief in deinem Inneren weißt du es. Du hast es bereits die ganze Zeit gewusst.«

			Joe sprang auf die Matratze, hockte sich rittlings über den aufgeblähten Bauch des Kindermörders und rammte das Skalpell tief in die Wunde, die er in Damons Brust gerissen hatte. Wie im Zustand der Raserei begann Joe, den fettleibigen Päderasten in Stücke zu fetzen. Er trennte große Fleischbrocken aus seinem Oberkörper heraus, rammte das Skalpell tief in die Fettschicht und die Muskeln, dann vergrub er seine Finger im Fleisch und zerrte es mit beiden Händen heraus. Er riss die Brustmuskeln ab und ein feuchtes, klebriges Schmatzen ertönte.

			Er schnippelte das Fleisch von den Armen und Beinen des Mannes, fetzte den schwabbeligen Bizeps und Trizeps vom Oberarmknochen und warf sie auf den Boden, zerrte die großen verfetteten Oberschenkelmuskeln von den Beinen ab, während Damon versuchte, einen Schrei durch seinen mit Blut verstopften Kehlkopf zu zwängen. Durch die Schmerzen, den Blutverlust und den Schock, bei der gnadenlosen Zerstückelung seines Körpers zusehen zu müssen, verlor Damon das Bewusstsein, aber Joe fuhr fort, ihn mit dem Skalpell und seinen bloßen Händen zu verstümmeln, bis überall auf dem Boden um das Bett herum große Brocken warmen blutigen Fleisches verstreut lagen.

			Das Krankenzimmer glich einem grausigen Schlachthof. Die sterilen weißen Wände und die Decke waren besprenkelt mit Damons verbrauchter Lebensenergie. Die Matratze, auf der sein verwüsteter Leichnam lag, glich einem blutdurchtränkten Schwamm, der unter seinem Gewicht zermatschte und bei jeder Bewegung weiteres Blut auf den Fliesenboden spritzte. Joes Wut ebbte langsam ab. Er besah sich den ruinösen Zustand, in dem er den korpulenten Päderasten hinterlassen hatte, und spürte, wie sich an seinem ganzen Körper Muskeln lockerten und entspannten, als hätte er sie jahrelang verkrampft, ohne dass er sich dessen bewusst gewesen war. Joe stieß einen langen Atemzug aus und es fühlte sich an, als hätte er zehn Jahre lang die Luft angehalten. Er stieß das Skalpell in den Brustkorb des Päderasten und durchbohrte sein Herz, dann kletterte er vom Bett und starrte weiter die Leiche an, die Tropfen für Tropfen ausblutete.

			Der Raum war mit Fleisch übersät. In breiten Strömen floss das Blut aus der Matratze und bedeckte den Boden mit einer glänzenden Decke aus Burgunderrot. Joe hatte noch nie so viel Flüssigkeit aus einem einzigen Menschen herauskommen sehen. Es war, als hätte all das Blut, das der Mörder aus den Wunden seiner Opfer gesaugt hatte, noch in ihm gesteckt und wäre erst jetzt in die Freiheit entlassen worden. Er stellte sich vor, wie die Seelen aller Kinder, die Damon Trent verschlungen hatte, in diesem endlosen Strom aus dunklem Plasma aus seiner aufgeblähten Leiche strömten.

			Aufmerksam beobachtete Joe, wie das Leben des Päderasten aus dem verstümmelten Körper wich. Er hoffte, Anzeichen dafür zu erkennen, dass der Fluch überwunden war. Halb erwartete er, dass sein Opfer zu Asche zerfiel, so wie bei den Vampiren im Film, aber stattdessen starb die fette Missgeburt einfach. Joe sah ihm noch eine Weile dabei zu, erinnerte sich an die langen Stunden, in denen er sich in diesem feuchten Keller gewunden und das pummelige Gesicht ihn hinter einer Maske aus seinem eigenen Blut angegrinst hatte. Er wusste nicht mit Gewissheit, ob der Fluch von ihm abgefallen war, aber er verspürte nicht das geringste Verlangen, Damon Trents fette, obszöne Leiche zu verspeisen. Er verließ das Zimmer und zog die Tür leise ins Schloss.

		

	


	
		
			TEIL III

		

	


	
		
			Kapitel 41

			Joe war von Kopf bis Fuß mit Damons Blut bespritzt. Der Laborkittel, den er stibitzt hatte, glich inzwischen eher der Schürze eines Metzgers. Er klebte an seiner Haut, und das Blut gerann bereits. Joe musste sich herauspellen, als entfernte er die Schale einer besonders saftigen und klebrigen tropischen Frucht. Blutiges Fleisch erinnerte ihn stets an Mangos und überreife Pfirsiche, wenn man sie aufbrach und sie den Mund mit ihrem süßen Nektar überschwemmten. Joe ließ den Kittel achtlos zu Boden fallen und dachte an Alicia. Sie war die süßeste Frucht von allen. Er musste eine Möglichkeit finden, sie wiederzusehen. Aber so blutüberströmt, wie er war, würde man ihn nicht einmal in ihre Nähe lassen, vor allem, wenn die beiden Leichen erst einmal entdeckt wurden.

			Das Poloshirt, das Joe darunter getragen hatte, war ohnehin rot gewesen, doch der Inhalt von Damons Arterien verlieh ihm einen ungesunden Farbton. Noch auffälliger war das auf seinen blauen Jeans. Er musste irgendwo einen frischen Kittel oder etwas anderes auftreiben, was er über seine Kleidung ziehen konnte.

			Joe ging in die Nasszelle des Zimmers und blickte in den Spiegel. Obwohl er diesmal seine Zähne nicht in das Fleisch seines Opfers geschlagen hatte, war sein Gesicht überall dort besudelt, wo Damons durchtrennte Venen und Arterien ihn besprenkelt hatten, als er ihm das Fleisch von den Knochen riss. Die Augen, die ihm aus dieser grausigen Maske entgegenstarrten, waren animalisch, schienen zu einer gefräßigen Bestie zu gehören. 

			Er ließ Wasser in seine Handflächen laufen und wusch sich gründlich das Gesicht, schäumte seine Arme, das Gesicht und die Haare mit flüssiger Handseife ein. Joe wusch das Blut ab, bis seine markante Clark-Kent-Miene wieder zum Vorschein kam. Er holte tief Luft und sah zu, wie seine Gesichtszüge sich entspannten, als das Monster sich aus ihm zurückzog und ihn in seinen blutigen Kleidern in der Nasszelle eines Krankenhauszimmers mit dem ausgeweideten Leichnam eines Kindermörders, der nebenan auf der Matratze ausblutete, alleinließ.

			»Ich muss hier so schnell wie möglich raus«, sagte er zu sich selbst.

			Er huschte aus Damons Zimmer zurück in den Flur, warf vorher noch einen letzten Blick auf den verstümmelten Leichnam.

			»Schmor in der Hölle, du Arschloch.«

			Bevor jemand seine grausige grobschlächtige Gestalt und die Blutspur, die sie auf dem blitzblanken Korridor hinterließ, bemerken konnte, schlüpfte Joe in einen anderen Raum, der dem Schauplatz des Gemetzels gegenüberlag. Er hatte Glück, auf eine fettleibige ältere Frau zu treffen, die katatonisch in ihrem Bett vor sich hindämmerte. Mit beträchtlicher Anstrengung rollte Joe sie auf die Seite, um ihr das Krankenhaushemd auszuziehen. Die mächtigen Berge aus wogendem Fett brachten ihn dabei mächtig ins Schwitzen.

			Aus entzündeten Geschwüren war Eiter auf die Matratze gesickert und hatte eine zähflüssige klebrige Masse hinterlassen, die ihr schlaffes, modriges Fleisch an das durchgeweichte Bett klebte. Es gab ein feuchtes, reißendes Geräusch, als Joe sie vom Bettlaken abschälte. Einzelne Hautfetzen blieben daran haften.

			Die Rückseite ihres Nachthemds war mit Eiter und Blut verkrustet und mit Urin und Fäkalien verdreckt. Joe pellte es von ihrem Körper. In diesem ekligen Aufzug würde er auf diesem Stockwerk nicht sonderlich auffallen.

			Joe täuschte ein schwerfälliges Taumeln vor, als er durch den Flur huschte. Auf dem Gang begegnete er einem abgemagerten Teenager, dem büschelweise Haare fehlten und der überall auf der Kopfhaut an Stellen, wo das Haar samt Wurzel ausgerissen worden war, schwarz verschorfte Krusten zur Schau stellte. Der Junge taumelte in ähnlicher Manier durch die Gänge. Joe holte den desorientierten Jugendlichen ein und hakte sich bei ihm unter. Gemeinsam schlurften sie den Korridor entlang auf den Rezeptionstresen zu.

			Der Junge stank ebenso schlimm wie das Nachthemd, das Joe am Leib trug. Seine Augen waren trüb und leer, als hätte sich sein Verstand längst aus dem Staub gemacht und sein Körper würde nur einem vorprogrammierten Ritual folgen – in Endlosschleife die antiseptischen Korridore hinauf und hinab. Die einzigen Anzeichen dafür, dass er Joes Anwesenheit überhaupt bemerkte, waren sein gelegentliches Kichern, seine linke Hand, die fest auf Joes steinharter Pobacke ruhte, und eine gewaltige Erektion, die unter seinem Nachthemd heranwuchs.

			Der Wachmann hatte seinen Posten vor dem Fahrstuhl verlassen. Auch die Krankenschwester saß nicht länger an ihrem Platz. Joe hörte ein Funkgerät quäken. Eine aufgeregte Stimme rief atemlos: »Wir haben eine 1-8-7 im zweiten Stock! Brauche dringend Verstärkung!«

			Joe stolperte den Flur entlang und warf einen kurzen Blick in den angrenzenden Trakt, in dem er die Leiche des Raumpflegers zurückgelassen hatte. Das Blut war unter der Tür durchgesickert, was zweifellos jemanden darauf aufmerksam gemacht hatte, dass in der Besenkammer etwas nicht stimmte. Die Tür stand offen. Zwei Gefängniswärter knieten in der Lache und beugten sich über den Leichnam, als gäbe es noch etwas, was sie für ihn tun konnten. Drei Schwestern, darunter auch die von der Rezeption, standen um sie herum, keuchten entsetzt und flüsterten aufgeregt miteinander. Sie glotzten die Leiche an, unfähig, ihrer eigenen morbiden Neugier zu widerstehen.

			Der Wärter blickte den Flur auf und ab, auf der Suche nach etwas, das nicht dem normalen Muster entsprach. Einem Verdächtigen. Joe packte den hageren Teenager fester und lief weiter. Der Wärter hatte zum Glück an ihm vorbeigeschaut, hielt ihn offensichtlich für einen harmlosen Patienten. Sobald sie das andere Ende des Flurs erreicht hatten und sich außer Sichtweite der Wärter und Schwestern befanden, gab Joe seine debile Tarnung auf und spurtete zum Aufzug. Er drückte den Abwärts-Knopf, und die Tür öffnete sich sofort. Niemand war zu sehen, als Joe hastig in den Fahrstuhl schlüpfte. Der zerfleischte Raumpfleger faszinierte die Wärter offenbar zu sehr, als dass sie sich in absehbarer Zeit davon losreißen konnten.

			Er versuchte, zur Ruhe zu kommen, während er mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss fuhr. Adrenalin pflügte durch seinen Blutkreislauf und setzte seine Nerven in Brand. Seine Muskeln spannten sich unter dem Hemd, als würde er sich jeden Moment in den Unglaublichen Hulk verwandeln. Er machte einen durch und durch wahnsinnigen Eindruck. Wenn die Türen jetzt zur Seite glitten, würde jeder, der halbwegs bei Verstand war, sofort erkennen, dass er einen Mörder vor sich hatte. Er musste sich dringend beruhigen.

			Die Kabine kam im Erdgeschoss zum Stillstand. Joe schloss die Augen und atmete tief durch. Er ließ die Luft langsam ausströmen und zwang seine Muskeln, sich zu entspannen. Er ließ die Befriedigung, endlich den Verlust seiner Kindheit gerächt zu haben, von seinem Körper Besitz ergreifen. Als er aus dem Lift trat, war er ein Muster an Gelassenheit.

			Wachleute und Polizisten rannten überall herum. Indem er auf Damons Rat gehört und abgewartet hatte, bis die Hälfte des Personals in die Mittagspause verschwunden war, hatte er sich genau das richtige Maß an Spielraum verschafft, um unbemerkt aus dem Sicherheitsflügel des Krankenhauses herauszukommen. Jetzt stand ihm eine weitaus schwierigere Aufgabe bevor: Er musste das Gebäude zusammen mit Alicia verlassen.

			Das Opfer seiner Busenverstümmelung lag nach der Operation noch in der Notaufnahme. Die Patientenkarte am Fußende des Betts wies ihren Zustand als kritisch aus. Joe schlich ins Zimmer und kniete sich neben sie. Ihre Brust war dick mit Verbänden umwickelt. Eine Morphiuminfusion führte unterhalb der linken Armbeuge in eine pulsierende Ader.

			»Mein Gott. Was habe ich nur angerichtet?«

			In diesem Zustand konnte er sie unmöglich aus dem Krankenhaus mitnehmen, ohne ihr weitere Schmerzen zuzufügen oder sie womöglich sogar umzubringen. Er musste sie hier zurücklassen.

			»Ich komme wieder. Mach dir keine Sorgen, Süße. Ich lasse dich nicht im Stich.« Joe glaubte, beim Klang seiner Stimme den Anflug eines Lächelns auf ihrem Gesicht zu erkennen.

			Er zog seinen blutigen Kittel aus und verließ das Krankenhaus durch den Haupteingang, als die ersten Polizisten im Gebäude ausschwärmten. Er lief zügig über den Parkplatz und setzte sich hinter das Lenkrad des Lieferwagens. Wenige Minuten später war er zurück im Motel und hörte, wie der Kopf der Prostituierten nebenan von den Stößen ihres aktuellen Freiers gegen die Wand gerammt wurde.

		

	


	
		
			Kapitel 42

			Als die Professoren Locke und Douglas nach mehreren Stunden ununterbrochener Fahrt die psychiatrische Klinik erreichten, stellten sie fest, dass es dort bereits von Polizisten und Reportern wimmelte. Sie waren zu spät gekommen.

			Sie stellten den Wagen auf einem Parkplatz gegenüber des Hauptgebäudes ab, überquerten die vierspurige Straße mit ihrem langsam fließenden Verkehr und drängten sich durch die Menge der Schaulustigen und Medienvertreter, um zu den Polizisten zu gelangen. Professor Locke trat selbstbewusst auf das gelbe Absperrband zu, duckte sich darunter hindurch und sprach den erstbesten Beamten an. Professor Douglas folgte dicht hinter ihm.

			»Sie da! Wachtmeister! Was ist hier passiert?«

			»Hey, was soll das? Gehen Sie sofort zurück hinter die Absperrung!«

			»Ich bin Professor John Locke und das hier ist Dr. Martin Douglas. Wir sind auf der Suche nach einem Mörder.«

			»Na, dann suchen Sie sich einen aus. In dieser Klinik sind ungefähr hundert von der Sorte eingesperrt. Und jetzt lassen Sie uns in Ruhe unsere Arbeit erledigen.«

			»Was ist hier los?«

			»Nichts, was Sie etwas angehen würde. Verschwinden Sie hinter die Absperrung, verdammt noch mal!« Der verärgerte Polizist drängte die beiden Professoren zurück in die Menge.

			»Ich muss wissen, was hier vorgefallen ist. Hat es einen Mord gegeben? Wurde jemand festgenommen?«

			»Wenn Sie nicht sofort verschwinden, werden Sie festgenommen!«

			»Aber wir wissen etwas, das Ihnen weiterhelfen kann«, mischte sich Professor Douglas in die Unterhaltung ein.

			»Es interessiert mich nicht im Geringsten, was Sie wissen.«

			»Oh, mich schon!« Detective Montgomery trat vor und präsentierte seine goldene Dienstmarke. Die Professoren zuckten zusammen, als sie ihn erkannten.

			»Ist Ihr Vorgesetzter vor Ort?«, fragte Montgomery den verblüfften Polizisten.

			»Äh, ja. Wie war noch gleich Ihr Name?«

			»Detective Montgomery von der Mordkommission in San Francisco. Ich bin hier, um in einer Mordserie zu ermitteln, bei der, wie ich glaube, eine Verbindung zu ihrer schönen Stadt existiert. Ich glaube außerdem, dass es sich bei diesen Herren um wichtige Zeugen handelt. Wären Sie bitte so freundlich, die Gentlemen wegen Unterschlagung von Beweismitteln, der Behinderung polizeilicher Ermittlungen und was Ihnen sonst noch so einfällt, festzunehmen und mich dann zu dem Burschen bringen, der hier den Laden schmeißt?«

			»Aber mit Vergnügen, Sir«, erwiderte der Polizist und bedachte die Professoren mit einem breiten, schadenfrohen Grinsen.

			»Wir haben nichts Unrechtes getan! Sie können uns nicht festnehmen!«

			»Meinen Sie? Nun, das werden wir sehen. Ich will, dass sie sich für eine Befragung zur Verfügung halten. Ein Mörder ist auf freiem Fuß und ich glaube, Sie beide haben eine Ahnung, wo er sich herumtreibt.«

			Ein anderer Beamter brachte Montgomery zu dem Captain, der die Ermittlungen leitete. Er war ein untersetzter Mann im mittleren Alter, durchschnittlich groß und mit ledriger, verwitterter Haut, die entschieden zu lange der Sonne ausgesetzt gewesen war. Seine Augen wirkten hart aber freundlich. Er erweckte eher den Anschein eines Cowboys oder Landarbeiters – jemand, der sich auf einem Pferd genauso zu Hause fühlte wie in einem Streifenwagen.

			»Captain Marshall. Das ist Detective Montgomery von der Mordkommission in San Francisco.«

			Sie gaben sich die Hand und lehnten sich an den Dienstwagen des Captains.

			»Was führt Sie den ganzen Weg aus Frisco hierher?«

			»Ich suche nach einem Mann namens Joseph Miles. Er hat, soweit wir bislang wissen, zwei Menschen getötet und wird noch viele weitere umbringen, wenn wir ihn nicht aufhalten. Ich habe Grund zu der Annahme, dass er sich in Ihrer Stadt aufhält und für das verantwortlich ist, was heute vorgefallen ist. Äh ... vielleicht können Sie mir die Einzelheiten kurz schildern?«

			»Ein Raumpfleger wurde ermordet. Ihm wurde die Kehle herausgerissen. Der Pathologe behauptet, der Kehlkopf wäre durchgebissen worden und die Bissspuren würden von einem menschlichen Kiefer stammen. Außerdem haben wir einen toten Insassen. Er wurde zerstückelt, quasi viviseziert. Seine Körperteile sind über das gesamte Zimmer verstreut.«

			»Fehlen irgendwelche ... Teile? Ich meine, gibt es Hinweise auf Kannibalismus?«

			»Nicht dass ich wüsste.« Die Augen des Captains verengten sich misstrauisch. »Erzählen Sie mir besser erst mal, was Sie über diese Angelegenheit wissen.«

			»Leider weiß ich auch nicht viel, aber die beiden Professoren, denen ich hierher gefolgt bin, dürften Ihnen mehr verraten können. Sie werden von Ihren Beamten für eine Befragung festgehalten. Ich habe das Gefühl, dass sie weit mehr wissen, als sie behaupten. Einer von Ihnen war früher als Profiler für das FBI tätig. Ich gehe davon aus, dass er eine stichhaltige Theorie hat.«

			»Dann sollten wir dringend mit den Herrschaften sprechen. Oh, und da wäre noch etwas. Sie erwähnten, der Mann sei Kannibale?«

			»Ja, seine zwei letzten Opfer wurden teilweise aufgegessen. Einen von ihnen hat er bei lebendigem Leib gebraten.«

			»Nun, heute Vormittag wurde eine Frau in kritischem Zustand in die Klinik eingeliefert. Der Mann, der sie zur Notaufnahme brachte, behauptete gegenüber der diensthabenden Schwester, sie wäre von Pitbulls angegriffen worden. Er verschwand, bevor man ihm weitere Fragen stellen konnte. Der Frau fehlen beide Brüste. Sie wurden abgebissen. Der Chirurg, der sie behandelt, geht ebenfalls davon aus, dass die Bissspuren von einem Menschen stammen.«

			»Mein Gott.«

			»Laut ihrem Ausweis heißt sie Alicia Rosales und kommt aus San Francisco.«

			»Hat schon jemand mit ihr geredet?«

			»Ihr Zustand ist unverändert kritisch. Wir werden sie vernehmen, sobald sie das Bewusstsein wiedererlangt hat.«

			»Konnte die Schwester in der Notaufnahme eine Beschreibung des Mannes abgeben, der sie eingeliefert hat?«

			»Ja. Und das ist das Komische. Sie sagt, er sehe genauso aus wie ...«

			»Superman?«, ergänzte Montgomery wissend.

			Der Captain hielt inne und starrte Montgomery ungläubig und fast ein wenig enttäuscht an. »Verdammt. Ich hatte gehofft, dass Sie sich mit dieser ganzen Sache irren. Ja, sie sagte, er sah genauso aus wie die Comicfigur. Ich schätze, wir haben es hier wirklich mit Ihrem Mann zu tun. Hören wir uns besser mal an, was die beiden Eierköpfe zu sagen haben.«

			Montgomery und Marshall entdeckten die Professoren im Streifenwagen bei dem Polizisten, der sie festgenommen hatte und sich alle Mühe gab, ihr Gejammer zu ignorieren.

			»Holen Sie sie raus!«, blaffte der Captain.

			»Hören Sie mal! Sie können uns nicht einfach so festhalten! Wir haben keine Gesetze gebrochen!« Locke schrie beinahe. Sein Gesicht hatte sich rosa verfärbt und dicke blaue Adern pulsierten an seiner Stirn.

			»Dann erzählen Sie uns, woher Sie wussten, dass Joseph Miles hier zuschlägt. Warum sind Sie beide den ganzen Weg von San Francisco direkt zum Schauplatz des jüngsten Verbrechens Ihres Studenten gefahren? Sie sind entweder Zeugen oder Mittäter. Das hängt ganz davon ab, wie Sie die Fragen beantworten.« Montgomery stand Nase an Nase mit Professor Locke und starrte ihn an, als wäre er ein Schulhofschläger, der sein Taschengeld von ihm erpressen wollte.

			»Ich muss überhaupt nichts beantworten!«

			»Ich glaube, wir sollten ihnen sagen, was wir wissen«, krächzte Professor Douglas kleinlaut. Die nicht angezündete Mahagonipfeife baumelte von seiner zitternden Unterlippe.

			Locke wirbelte zu ihm herum. Seine Augen blitzten in rechtschaffener Empörung. »Einen Scheißdreck werden wir ihnen erzählen!«

			Captain Marshall trat neben Montgomery und hätte den Mann in seinem ungestümen Eifer, sich die Akademiker vorzuknöpfen, beinahe zur Seite gestoßen. Durch die Anstrengung, seine zunehmende Wut im Zaum zu halten, verfärbte sich sein Gesicht zunehmend dunkler. Es war offensichtlich, dass Lockes selbstgefälliges Benehmen dem angegrauten Gesetzeshüter gegen den Strich ging. Er rammte dem Professor den Zeigefinger in die Brust, als wollte er ihn damit erstechen.

			»Jetzt sage ich Ihnen mal was, Sie Klugscheißer. Ein Serienmörder läuft in meiner Stadt frei herum – in meiner Stadt! Er hat sich gerade in ein Krankenhaus eingeschlichen und einen Patienten und einen Angestellten in Stücke gerissen. Da drinnen liegt eine Frau, die um ihr Leben kämpft, weil ihre Brüste bis auf die Rippen abgefressen wurden. Abgefressen! Von dem Mann, den Sie beide decken! Deshalb ist es mir scheißegal, welche Gesetze ich beuge oder sogar breche. Ich finde heraus, was Sie wissen, und bis dahin werden Sie in einer Zelle schmoren!«

			»Setzen Sie ihn wieder in den Wagen«, meinte Montgomery und deutete auf Locke. »Wir werden uns mit Dr. Douglas unterhalten.«

			»Sag ihnen nichts! Hörst du? Wir werden das alleine regeln! Wir können es immer noch schaffen!«

			Douglas schüttelte den Kopf und sah seinen Freund mit neu entdecktem Mitgefühl an. Sein Kollege jagte verzweifelt seiner letzten großen Tat hinterher, seiner finalen Chance auf Ruhm und Unsterblichkeit, und er war bereit, Leben aufs Spiel zu setzen, um dieses Ziel zu erreichen. Dr. Martin Douglas war längst nicht so verzweifelt.

			»Was möchten Sie wissen?«

			»Woher wussten Sie, dass Joseph Miles hier auftauchen würde?«

			»Der Patient, den er ermordet hat – sein Name lautet Damon Trent, richtig?«

			»Und wie zur Hölle wissen Sie das?«, bellte Marshall.

			»Weil Damon Trent der Mann war, der Joseph als Kind misshandelt hat. Trent hielt ihn drei Tage lang in seinem Keller gefangen und vergewaltigte und folterte ihn wiederholt. Joseph war Trents erstes Opfer – das einzige, das überlebte. Joseph hält Trent für eine Art Vampir oder Werwolf, der seinen Fluch durch die Misshandlungen auf ihn übertrug. Er ist der festen Überzeugung, dass er sich durch die Ermordung Trents von seinen eigenen mörderischen Impulsen befreien kann.«

			»Was für ein Schwachsinn!«

			»Nun, Captain ... möglicherweise nicht.«

			»Was wollen Sie damit andeuten? Dass Trent wirklich ein Vampir war?« Montgomery tat sein Bestes, das Grinsen zu unterdrücken, das sich auf seinem Gesicht ausbreiten wollte. Trotz seiner Bemühungen stahl sich blanker Sarkasmus in seine Stimme.

			»Ich weiß, es klingt weit hergeholt ...«

			»Es klingt völlig bescheuert!«, rief der Captain dazwischen.

			»Das dachte ich zuerst auch. Aber es hängt damit zusammen, wie der menschliche Verstand arbeitet. Ich bin kein Naturwissenschaftler. Dr. Locke könnte es Ihnen besser erklären, wenn er sich denn dazu durchringen würde. Aber im Prinzip geht es darum, dass eine bestimmte Region im Gehirn existiert, die unsere Reaktionen auf Wutimpulse, unseren Sexualtrieb und die meisten unserer animalischen Instinkte steuert. Wenn ein Virus diese Gehirnregion befällt und ein Ungleichgewicht herbeiführt, könnte das genau die Art von Störung des Wutimpulses und Sexualtriebs verursachen, wie man sie bei Sexualstraftätern und Mördern häufig antrifft. Das führt natürlich nicht dazu, dass ihnen tatsächlich Haare und Fangzähne wachsen, aber im Endeffekt könnte eine solche Infektion die Verwandlung in ein Monster auslösen.«

			»Gibt es so ein Virus denn?«

			»Bis jetzt ist es lediglich eine Theorie, aber genau deshalb wollten wir den Mann untersuchen. Um die Existenz des Virus nachzuweisen und ein Gegenmittel zu entwickeln.«

			»Was ist, wenn die Theorie falsch ist und dieser Bursche Sie genauso in Stücke reißt wie die Leute dort drinnen?«, wollte Captain Marshall wissen. »Haben Sie beiden Genies das bedacht?«

			»Okay, Schluss mit diesem Blödsinn«, schnaubte Montgomery. »Wenn Sie wissen, wohin er als Nächstes unterwegs ist, dann sollten Sie in Ihrem eigenen Interesse damit herausrücken.«

			Douglas blickte von Montgomery zu Marshall und dann zu Locke, dessen Augen ihn beschworen, den Mund zu halten. Er stieß einen tiefen Seufzer aus, ließ die Schultern hängen und senkte den Blick.

			»Ich weiß es wirklich nicht. Wenn er denkt, dass die Heilung erfolgreich war, verschwindet er möglicherweise für immer von der Bildfläche. Dasselbe könnte passieren, wenn er scheitert. Dann verkriecht er sich irgendwo vor dem Rest der Menschheit und fristet ein Dasein als Eremit. Ich bin kein Psychologe. Das ist Johns Spezialgebiet. Meine Disziplinen sind Soziologie und Völkerkunde. Wenn ich irgendwelche Ideen hätte, würden sie auf Geschichte und kulturellen Mythen und Legenden basieren, was sie auch nicht plausibler macht als Ihre.«

			»Holen Sie den auch raus!«, brüllte Captain Marshall in offensichtlicher Verzweiflung und zeigte auf Locke, der in Handschellen auf der Rückbank des Streifenwagens saß und sich anstrengte, mitzubekommen, was zwischen den Polizisten und seinem Kollegen vor sich ging.

			Der uniformierte Polizist öffnete die Wagentür und half dem Professor vom Rücksitz. »Wir wollen wissen, wo dieser Irre Ihrer Meinung nach als Nächstes zuschlägt«, blaffte Captain Marshall.

			»Wer sagt denn, dass er noch einmal zuschlägt?«

			»Kommen Sie schon, Professor«, sagte Montgomery und legte Locke einen Arm um die Schulter, als wären sie alte Freunde. »Wir wissen alle von Joes kleiner Theorie. Wir wissen, dass Sie in der Hoffnung hergekommen sind, dass er nicht wahnsinnig ist und es tatsächlich ein Virus gibt, das für die Erschaffung dieser Kreaturen verantwortlich ist. Wenn ich Sie wegen Behinderung polizeilicher Ermittlungen festnehmen lasse, könnten Sie die Anklage wahrscheinlich abschmettern, aber denken Sie nur an den Schaden, den das Ihrem Ruf zufügt. Was würden Ihre Kollegen davon halten, wenn sie wüssten, dass Sie einen Serienmörder decken? Wenn Sie uns nicht helfen, werden wir dafür sorgen, dass alle Welt davon erfährt. Also – Sie wissen genauso gut wie ich, dass der Mord an Damon Trent einen Scheißdreck gegen Joes Krankheit ausrichtet. Die alten Triebe werden jeden Moment wieder über ihn kommen. Was ich wissen will, ist, was er anstellen wird, wenn das passiert.«

			»Er wird alle fressen, die ihm in die Quere kommen. Wo auch immer er gerade ist. Und ich bin sicher, dass sein Appetit diesmal ungleich stärker sein wird. Es dürfte Ihnen nicht schwerfallen, am nächsten Tatort seine Handschrift zu erkennen.«

			»Aber wie können wir ihn schnappen, bevor er das nächste Mal zuschlägt? Wohin wird er sich wenden?«, wollte Captain Marshall wissen.

			»Ich bin Psychologe, kein Gedankenleser. Aber vielleicht könnte ich mit seiner Begleiterin aus San Francisco sprechen. Sie dürfte ein bisschen mehr darüber wissen, was in Josephs Kopf vor sich geht. Er scheint sie sehr zu mögen.«

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Weil sie noch am Leben ist.«

		

	


	
		
			Kapitel 43

			Joe saß auf dem blutigen Bett, hatte die Beine an die Brust gezogen und schaukelte vor und zurück. Das Zimmer lag in totaler Dunkelheit. Die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Autos ließen Schatten an der Wand tanzen wie in einem Marionettentheater. Joes Gedanken waren genauso dunkel und tanzten über die Innenwände seines Schädels. Er wusste, dass er nicht geheilt war. Damons Ermordung hatte seinen Hunger nicht im Geringsten gebremst.

			Das Keuchen, Stöhnen und leidenschaftliche Schreien aus dem Nebenzimmer weckte die mörderische Libido des SuperPredator. Er konnte das dichte Aroma von Sperma, Schweiß, Blut und Fäkalien der brutalen analen Penetration, die auf der anderen Seite der Schlafzimmerwand stattfand, riechen. In Joes Hose regte sich das Monster und wurde hart. Es wurde Zeit, etwas zu essen.

			Die ekstatischen Laute der Prostituierten ertönten im Einklang mit dem Rumsen ihres Kopfes an den oberen Bettpfosten. Das animalische Grunzen ihres brutalen Freiers ließ Joe unruhig werden. Ein anderes Raubtier war in sein Territorium eingedrungen. Joe krümmte seine Zehen in dem Blut, das immer noch aus der durchtränkten Matratze quoll. Alicias Blut. Der Umriss ihres Körpers zeichnete sich deutlich als rostfarbener Fleck ab. Eine Träne rollte über Joes Wange. Er erhob sich vom Bett, knirschte mit seinen furchterregenden Zähnen und ging zur Tür.

			Die Hure hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Jalousien zu ihrem Apartment herunterzuziehen. So konnte Joe genau sehen, wie sie von einem großen schlanken Körper – schweißüberströmt, die Muskeln straff und bei jedem brutalen Stoß deutlich hervortretend – ans Bett gepfählt wurde. Die Augenbrauen des Schwarzen waren in tiefer Konzentration zusammengezogen. Die Lippen hatte er zu einem bösartigen Fletschen verzogen. Seine Augen starrten geradeaus an die Zimmerwand. Der Gesichtsausdruck wirkte eher erbost als ekstatisch. Er sah nicht wie ein normaler Freier aus. Da war etwas zu Besitzergreifendes an der Art und Weise, wie er die Hure behandelte, und etwas zu Passives daran, wie sie ihn empfing. Sie wehrte sich nicht, trotz der Gewalt, die ihr durch seine Penetration angetan wurde.

			Einer seiner langen muskulösen Arme hatte sich um das Kinn der Frau gelegt und drückte fest zu, erstickte ihre Lustschreie, als er seinen prallen Penis tief in ihren Anus rammte. Die Zunge hing der Hure aus dem Mund und sie schnappte nach Luft und keuchte wie ein Neugeborenes, das von der eigenen Nabelschnur stranguliert wird.

			Joe sah, dass das dicke Geschlechtsorgan des Mannes mit dem Blut des wund geriebenen und aufgerissenen Afters der Frau beschmiert war. Das Monster zuckte unter dem Stoff seiner Hose, versteifte sich, lechzte nach dem Geschmack der Hure. Es war hungrig. Joe trat die Tür ein.

			Sie schrie laut auf und versuchte, sich vom Schwanz ihres Freiers zu lösen. Der große schwarze Mann zog bedächtig seinen mit Blut und Scheiße beschmierten Schwanz aus dem Hintern der Frau und beugte sich über das Bett, um nach seiner Hose zu greifen. Sie schnappte sich ein Kissen, um in einer bizarren Parodie von Sittsamkeit ihren … Penis(!) zu verstecken. Selbst im Angesicht eines feindlichen Eindringlings bemühte sie sich darum, ihre Illusion von Weiblichkeit aufrechtzuerhalten.

			Der Schwarze angelte nicht nach seiner Hose, um sie anzuziehen. Joe sah, dass er etwas aus einer der Taschen ziehen wollte. Etwas großes Silbernes. Joe sprang aufs Bett und wäre beinahe auf dem Kopf des kleinen Transvestiten gelandet, der einen spitzen Schrei ausstieß und hysterisch aus dem Weg krabbelte. Joe trug kein Hemd, seine Muskeln zeichneten sich deutlich ab, strotzten von brutaler Energie.

			Er packte den Schwarzen, zerrte dessen Hand aus der Hosentasche und brach sie ihm mit spielerischer Leichtigkeit. Die Pistole entlud sich in den Fußboden, bevor sie dem anderen aus den Fingern rutschte. Aus den Augenwinkeln registrierte Joe, dass der Transvestit zur Tür floh. Joe sprang auf, riss ihn an den Haaren und zerrte ihn zurück aufs Bett. Der Schwarze nutzte die Gelegenheit, um mit seiner unverletzten linken Hand nach der Pistole zu tasten und damit auf Joe zu zielen. Der Kannibale stürmte auf ihn zu und rammte seinen Körper gegen ihn. Eine Kugel zerfetzte Joes Ohrläppchen und brachte sein Trommelfell zum Klingeln, als er seine Schulter tief in den Solarplexus des Freiers bohrte und ihm die Luft aus den Lungen presste. Der Mann stürzte zu Boden, Joe polterte im Schwung hinterher. Diesmal biss er dem Schwarzen in den Unterarm, riss ein großes Stück des Muskels heraus und machte die Hand damit komplett unbrauchbar. Die Waffe konnte den Kerl jetzt auch nichts mehr retten.

			Während des gesamten Kampfes hatte der Mann kein einziges Mal geschrien. Seine Augen waren hart und kalt und starrten Joe mit mörderischem Hass an, als er sich weiter unter dem Gewicht des Kannibalen wand. Es waren die Augen eines Raubtiers. Joe sah sich in seinem Eindruck bestärkt, dass dieser Kerl kein Freier war. Er handelte sich wohl eher um den Zuhälter des Transvestiten.

			Schweiß glänzte auf der ebenholzfarbenen Haut des Schwarzen, der seinen blutenden Arm inzwischen als Keule benutzte, um Joe von seinem Körper zu prügeln. Joe konnte nicht anders, als die Zähigkeit des Mannes zu bewundern. Er ließ zu, dass der andere noch ein paar Schläge landete, damit er wie ein Krieger sterben konnte. Dann beugte er sich vor und riss ihm mit seinen angespitzten Eckzähnen die Kehle heraus. Sofort spürte Joe den vertrauten Ansturm der Endorphine, das Kribbeln am Schaft und schließlich die Explosion, als ihn der ersehnte Orgasmus durchzuckte. Nichts hatte sich geändert. Er war den ganzen Weg hierher gekommen, um Damon zu töten und den Fluch in seine Schranken zu weisen, aber das Monster tobte nach wie vor in ihm.

			Der Transvestit schrie und schrie. Er war wieder vom Bett aufgesprungen und hetzte zur Tür, aber Joe wälzte sich vom zuckenden Körper des Zuhälters herunter und erwischte den Flüchtenden am Fuß. Interessiert stellte er fest, dass der Transvestit es geschafft hatte, ein Spitzenhöschen überzustreifen, während Joe mit dem Schwarzen gekämpft hatte. Ungeachtet der Tatsache, dass die Unterwäsche nur aus einem winzigen Fetzen Stoff bestand – kaum mehr als ein Tanga –, war sein Penis überhaupt nicht mehr zu sehen. Er riss den Schreienden mit sich zu Boden und legte ihm die Hände um den Hals. Joe drückte und quetschte, bis jeglicher Widerstand erlahmte. Er wrang die Kehle seines Opfers wie einen Spüllappen aus. Die Knochen im Hals des anderen waren dünn wie Vogelbeine und genauso leicht brachen sie auch.

			Joe drehte den Hals des Transvestiten weiter herum, bis die Wirbel durch die Haut stachen und der Kopf in die entgegengesetzte Richtung wies. Dann zog und zerrte er fester, bis das Fleisch zu reißen begann, die Venen, Arterien und Sehnen eine nach der anderen kapitulierten und sich der Kopf von der Schulter löste. Er musste seine Zähne einsetzen, aber schließlich schaffte Joe es, den Transvestiten zu enthaupten. In seiner Raserei fuhr er fort, die Leiche mit bloßen Händen und seinen spitzen Fängen zu zerstückeln. Als sein Blutrausch endlich verebbte, war von dem Toten wenig mehr als ein Torso übrig.

			Joe stand mit den kläglichen Überresten mitten im Raum und starrte auf das Blut, das jeden Quadratzentimeter besudelte. Sperma lief an seinem Bein herunter. Er war gleich mehrfach zum Höhepunkt gekommen, während er den Leichnam des Transvestiten mit seinen Zähnen zerfetzt hatte.

			»Ich bin immer noch ein Monster«, murmelte Joe und ließ das arm-, bein- und kopflose Ding in die Lache zu seinen Füßen fallen. Er verließ das Motelzimmer, wobei er beinahe hingefallen wäre, weil sich seine Beine nach den vielen Orgasmen anfühlten wie Wackelpudding.

			»Was soll ich nur tun?«, fragte er sich laut und wischte Blut und Fleischreste von seinen Lippen. Aber das wusste er ganz genau. Er hatte es die ganze Zeit gewusst und dachte an Damons Worte zurück. Der einzige Fluch, von dem er befallen war, hatte den Ursprung in seinen Genen. Er war bereits damit zur Welt gekommen.

		

	


	
		
			Kapitel 44

			Als Alicia aufwachte, hatte sie entsetzlichen Durst. Ihr Schädel dröhnte und ein dumpfer Schmerz pochte in ihrer Brust. Ihre Gedanken waren benebelt und träge von den Schmerzmitteln, die in ihren Adern zirkulierten.

			»Wasser«, krächzte sie, und ein älterer Mann mit einem Styroporbecher in der Hand beugte sich heran. Er hielt ihr den Becher an die Lippen. Sie empfand die eiskalte Flüssigkeit, die in ihren Mund lief, als Wohltat. Alicia leerte den kompletten Inhalt mit wenigen schnellen Schlucken.

			»Danke. Wo bin ich? Wer sind Sie?«

			»Sie liegen in einem Krankenhaus. Jemand hat sie angegriffen. Mein Name ist Professor John Locke. Ich bin Psychologe und würde Ihnen gerne helfen. Können Sie sich an das erinnern, was vorgefallen ist?«

			Alicia schaute sich um. Überall um sie herum standen und saßen Polizisten. »Was haben die ganzen Bullen hier zu suchen?«

			»Sie wollen den Mann finden, der Ihnen das angetan hat. Können Sie uns sagen, wer er ist?«

			»Tun Sie ihm nichts. Er ist krank. Er wollte nicht ...«

			Alicia dachte an die letzten Tage, die sie voller Angst vor dem großen kannibalischen Serien-Sexmörder Joe Miles durchlebt hatte. Er hatte ihre Nippel abgebissen, sie in seinem Apartment angekettet und eine andere Frau vor ihren Augen ermordet und aufgefressen, während sie hilflos dabei zusehen musste. Er hatte sie im Laderaum eines Lieferwagens quer durch das Land gefahren, einen Mann bei lebendigem Leibe gegrillt und sie gezwungen, Menschenfleisch zu essen, und dann hatte er ...

			»Ach du Scheiße! Meine Brüste! Er hat meine Brüste gefressen!« Alicia hob die Decke und starrte auf die Verbände. Sie war flach wie eine Flunder. Keine Spur mehr von ihrem üppigen Vorbau.

			»Wer? Sagen Sie uns, wer Ihnen das angetan hat. Wem sollen wir nichts tun?«

			Trotz allem brachte Alicia es nicht über sich, ihren Peiniger zu verraten. »Ich kann mich nicht mehr erinnern.«

			»Wissen Sie noch, wie Sie hergekommen sind? Nach Washington? Wurden Sie entführt? Hat er Sie gegen Ihren Willen hierher verschleppt?«

			»Ich kann mich nicht erinnern. Ich kann mich nicht erinnern. Ich kann mich nicht erinnern!« Sie trommelte mit den Fäusten gegen ihre Schläfen, sie schluchzte und brach in Tränen aus. Ein schwarzer Polizist in Zivilkleidung trat an die Seite des Professors.

			»Okay, okay. Wir lassen Sie erst einmal in Ruhe. Aber falls Ihre Erinnerung zurückkehrt: Hier ist meine Karte. Rufen Sie mich bitte an.«

			Alicia wandte sich ab und schluchzte in ihr Kissen. »Meine Brüste sind weg. Sie sind weg. Er hat meine Brüste gefressen!« Sie begann laut zu kreischen.

			Der Detective legte seine Karte auf den Nachttisch und wich zur Seite, als mehrere Krankenschwestern in den Raum gerannt kamen.

			»Tut mir leid, aber ich muss Sie bitten, sofort zu gehen. Sie regen die Patientin auf. Sie befindet sich noch immer in einem kritischen Zustand.«

			»Wir wollten sowieso gerade gehen.« Die Polizisten und die beiden Gelehrten verschwanden in Richtung Flur.

			»Das war eine beeindruckende Vorstellung«, meinte Professor Locke.

			»Sie meinen, sie hat das nur gespielt? Haben Sie den Ausdruck in ihrem Gesicht gesehen, als ihr bewusst wurde, dass sie ihre Brüste verloren hat?«

			»Das mag echt gewesen sein, aber ich glaube nicht eine Sekunde daran, dass sie nicht mehr weiß, wer sie angegriffen hat. Sie deckt Joseph.«

			»Deckt ihn? Aber er ist das Arschloch, das ihre Titten gefressen hat«, widersprach Captain Marshall mit zweifelnd hochgezogenen Augenbrauen. Er machte einen erschöpften und überforderten Eindruck, als könnte er jeden Moment umkippen.

			»Schon mal was vom Stockholm-Syndrom gehört?«

			Locke sah sich mit einer Reihe fragender Blicke konfrontiert.

			»So nennt man es, wenn ein Gefangener beginnt, sich mit seinem oder ihrem Entführer zu identifizieren, Sympathie für ihn zu entwickeln oder sich in extremeren Fällen sogar in ihn zu verlieben. Wer weiß, wie lange sie sich schon in Josephs Gewalt befindet und was er ihr alles erzählt hat. Seine Geschichte ist ziemlich bewegend, wenn man sie aus seiner Perspektive betrachtet. Er wird als Kind von einem Serienmörder überfallen und stundenlang gefoltert und vergewaltigt. Er überlebt, doch mit zunehmendem Alter stellt er fest, dass dieser Serienmörder ihn mit einer Krankheit angesteckt hat, die ihn ebenfalls in einen Mörder verwandelt. Die einzige Möglichkeit, sich selbst zu heilen, besteht darin, den Mann zu töten, der ihn ursprünglich infiziert hat.«

			»Sie meinen also, dass sie ihm diesen Blödsinn abkauft?«

			»Möglicherweise ist es gar kein Blödsinn. Wie ich schon sagte, es besteht die Möglichkeit, dass eine solche Krankheit tatsächlich existiert. Wir müssen nur sie davon überzeugen, dass es Blödsinn ist. Das ist die einzige Möglichkeit, sie zur Zusammenarbeit zu bewegen.«

			Captain Marshalls Handy klingelte. Er entschuldigte sich und nahm das Gespräch entgegen. Danach war sein Gesicht hart und verriet jedem im Raum, dass die Nacht noch längst nicht ihre Schrecken verloren hatte.

			»Vielleicht wird sie das hier überzeugen: Wir haben gerade einen Anruf von einem Motelbesitzer ein Dutzend Blocks von hier entfernt erhalten. Er hat in einem seiner Zimmer zwei Leichen entdeckt, die in Stücke gerissen wurden.«

			Marshall eilte aus dem Krankenhaus, dicht gefolgt von Montgomery und den beiden Professoren.

			»Ich glaube, Sie hatten recht«, sagte Marshall zu seinen Begleitern. »Er läuft Amok. Es ist nur ein paar Stunden her, seit er Trent und den Raumpfleger umgebracht hat.«

			»Er hat die Opfer in der Klinik nicht verspeist, Captain. Er muss hungrig gewesen sein, als er ins Motel kam. Ganz zu schweigen von seiner Enttäuschung, als er feststellte, dass sein Heilungsversuch gescheitert ist«, mutmaßte Professor Locke.

			»Nun, nach allem, was mir meine Leute gerade am Telefon berichtet haben, dürfte er definitiv keinen Hunger mehr haben.«

			Sie zwängten sich in zwei Streifenwagen und rasten die zwei Meilen zu dem Motel, in dem sich Joe noch vor wenigen Stunden aufgehalten hatte. Sie gingen an den Absperrungen vorbei in das Zimmer, wo sich die zerstückelten Leichen verteilten wie feuchtes rotes Konfetti.

			»Jesses!«, riefen die beiden Professoren im Chor. »Oh mein Gott! Hat er dieses Gemetzel angerichtet? Wie kann jemand so etwas tun?«

			»Sagen Sie es uns, Doc. Passt das zu Ihrer kleinen Theorie? Glauben Sie immer noch, dass Sie ihn mit ein paar Pillen heilen können?« Der Captain war stocksauer. Ihm schmeckte die Vorstellung eines Serienmörders, der sich in seiner Stadt herumtrieb, überhaupt nicht. Noch weniger gefiel ihm, dass diese beiden Schlaumeier ganz genau wussten, was passieren würde, und es viel zu lange für sich behalten hatten. Wenn sie nur rechtzeitig eine Warnung abgegeben hätten, könnten vier Menschen noch am Leben und ein Wahnsinniger hinter Gittern sein. Aber stattdessen hatten sie unbedingt den Helden spielen wollen. Er konnte sich gerade noch zurückhalten, sie nicht auf der Stelle niederzuschlagen. Dabei wusste er genau, wen er sich zuerst vornehmen würde.

			»Ich bin davon sogar mehr denn je überzeugt«, meinte Professor Locke und hob sein Kinn, um an seinem Nasenrücken entlang auf den Polizisten hinabzusehen. »Dieses Muster eskalierender Gewalt entspricht exakt dem einer Suchterkrankung. Er entwickelt allmählich eine Toleranz, deshalb sinkt die Hemmschwelle zunehmend. Er braucht mehr Opfer und mehr Brutalität. Wenn wir ihn nicht bald einer Therapie unterziehen, schießt die Zahl der Opfer weiter in die Höhe.«

			»Es sei denn, wir erschießen ihn. Oder sperren ihn ein.«

			»Das wäre eine Möglichkeit. Zumindest für dieses spezielle Problem. Aber was ist mit den anderen Mördern dort draußen? Es geht hier um mehr als um einen einzelnen Mann und eine Handvoll Opfer. Möglicherweise können wir diese Art von sexuellem Mordrausch ein für alle Mal stoppen.«

			»Kommen Sie von der Kanzel herunter und hören Sie auf mit Ihrer Predigt, Doc. Das ist alles blanker Unsinn. Und jetzt warten Sie bitte im Wagen, solange wir uns hier umschauen. Sie verwischen die Spuren an meinem Tatort.«

			Captain Marshall und Detective Montgomery jagten alle Anwesenden mit Ausnahme der Leute von der Spurensicherung nach draußen. Sie machten sich sofort an die Arbeit, fotografierten und sicherten alle Indizien, die auch nur im entferntesten danach aussahen, als könnten sie ihnen den Weg zum Mörder weisen. Es gab mehr als genug Beweismittel, die Rückschlüsse auf die Identität des Täters zuließen und eine rechtskräftige Verurteilung garantierten – seine DNS und Fingerabdrücke waren überall im Raum zu finden. Aber nichts gab ihnen einen Anhaltspunkt, wohin er verschwunden war.

			»Was ist mit dem Telefon?«

			»Dem hier?«, fragte der Captain und griff mit den Handschuhen nach einem blutverklebten Hörer.

			»Nein. Dem in seiner eigenen Wohnung. Beschaffen wir uns die Verbindungsnachweise und schauen nach, wen er alles angerufen hat.«

			»Kein Problem. Wir haben eine Kontaktperson bei der Telefongesellschaft, die solche Anfragen für uns zügig erledigt.«

			Sie waren beide mehr als erleichtert, dem Schauplatz der jüngsten Morde den Rücken zukehren zu können.

			»Wo ist der Manager?«, fragte der Captain einen der Polizisten, die in der Nähe herumstanden. Der Angesprochene zeigte auf einen kleinen, dickbäuchigen Mexikaner mit schütteren Haaren und unruhigen schuldbewussten Augen. Der Mann trat vor und drehte den Kopf ständig von einer Seite zur anderen, als hielte er verzweifelt nach einem Fluchtweg Ausschau. Aufgrund der primitiven Tätowierungen hätte es Marshall kaum verwundert, wenn der Kerl mal einige Jahre im Knast eingesessen hätte.

			»Welches Zimmer hat Miles angemietet?«

			»Das direkt nebenan ... äh, Sir.«

			»Na, dann schließen Sie auf! Wir müssen es nach Spuren absuchen.«

			Sie blieben im Türrahmen des Apartments stehen und betrachteten die Handschellen am Bett und den riesigen Blutfleck, der Laken und Matratze durchtränkte. Hier war offenbar Alicia festgehalten worden und Joe hatte seine radikale Mastektomie an ihr durchgeführt. Der große stämmige Captain erstarrte und sah den jungen schwarzen Kriminalbeamten mit bestürzten, müden Augen an.

			»Was zur Hölle ist das denn?«

			»Ein Mensch. Auch wenn es schwerfällt, das zu glauben.«

			Der Captain griff nach dem Telefonhörer und wählte die Nummer der Vermittlungsstelle. Kurz darauf hatten sie die gewünschte Information. Er legte den Hörer zurück auf die Gabel und stieß einen erleichterten Seufzer aus.

			»Tja, wie es aussieht, ist Joseph Miles jetzt wieder Ihr Problem. Der letzte Anschluss, den er angerufen hat, befindet sich im Großraum San Francisco. Genauer gesagt in Hayward, Kalifornien. Ein gewisser Mr. Lionel Ray Miles. Offenbar zieht es ihn nach Hause zu Daddy.«

			Lionel Ray Miles stand auf der Veranda, hielt die Mossburg-Schrotflinte im Arm und spähte hinaus in die Dunkelheit. Er war sicher, dass sich jemand auf seinem Grundstück herumtrieb. Nicht ausgeschlossen, dass ihm eines der Nachbarkinder einen Streich spielte, aber das Geräusch von splitterndem Glas war nicht zu überhören gewesen. Und es war aus der Richtung der Garage gekommen. Er schlich zur Vorderseite des Anbaus und sah sofort, dass zwei der Fenster eingeschlagen worden waren und im Aluminiumtor eine große Beule prangte, als wäre etwas Großes und Schweres dagegen geknallt. Aus dem Inneren vernahm er ein Scharren.

			Lionel Ray schob eine Patrone in die Flinte und schlich sich um die Ecke zur Seitentür. Er bewegte sich absolut lautlos, um den Mistkerl, der es wagte, bei ihm einzubrechen, nicht vorzuwarnen. Er wollte ihn nicht verjagen, sondern Blut sehen. Er malte sich aus, wie er sich an einen jungen Crackhead oder Speedjunkie heranpirschte und ihm mit der Flinte eins verpasste. Ein Junkie, Kleinkrimineller, Ladendieb, Einbrecher oder Taschendieb weniger, mit dem sich die überlastete Justiz herumschlagen musste.

			Auch die Seitentür der Garage war in Mitleidenschaft gezogen worden. Der Eindringling schien einen Vorschlaghammer benutzt zu haben, um sie aufzubrechen. Für die Tür hatte Lionel Ray im Baumarkt 200 Tacken hingeblättert. Ganz zu schweigen von der Zeit, die es ihn gekostet hatte, sie einzupassen und zu lackieren. Das allein war Grund genug, den verdammten Mistkerl wegzupusten.

			Ein Schatten, der in etwa die Umrisse eines menschlichen Körpers aufwies, stand neben Lionel Rays wertvollem 69er Lincoln Continental. Der Lincoln war Lionel Rays Traumwagen. Für ihn war nicht etwa ein Cadillac oder Mercedes das Symbol für Erfolg und Wohlstand, sondern ein Lincoln mit seinen schnittigen Linien und den Selbstmördertüren. Er hatte ihn bei Ebay mit Geld aus seiner Altersvorsorge ersteigert und war extra nach Texas gefahren, um ihn abzuholen. Und dieser zugekiffte Herumtreiber benutzte ihn als Deckung!

			Der Lincoln verfügte über Original-Chromteile, direkt ab Werk gekauft und auf Hochglanz poliert, eine brandneue Lederpolsterung und Weißwandreifen. Lionel Ray hatte unzählige Stunden damit zugebracht, ihn in einen Topzustand zu restaurieren. Er war sein ganzer Stolz und um nichts in der Welt würde er eine Schießerei im Dunkeln riskieren, bei der das alte Mädchen womöglich ein paar Schrotkugeln abbekam und die neue 800-Dollar-Lackierung, die er ihr gerade erst spendiert hatte, ruiniert wurde. Wenn es sein musste, würde er hingehen und diesen Dreckskerl mit bloßen Händen erwürgen.

			Lionel Ray Miles war groß und kräftig und hatte mächtige Muskeln, die von Jahren harter Arbeit und nicht von Monaten im Fitnessstudio herrührten. Dass der Eindringling ihn angriff, bevor es ihm gelang, einen Schuss auf ihn abzugeben, stand nicht zur Debatte.

			Aber auch sein ungebetener Besucher war alles andere als ein Hänfling. Deutlich trainierter, als er erwartet hatte. Zu groß gewachsen, um ein Junkie oder Crackhead zu sein, aber das schloss nicht aus, dass es sich um einen sportlichen Schüler oder Studenten handelte, der es darauf anlegte, irgendeinen Mist zu bauen.

			Falls dieser Hurensohn versucht, mich anzugreifen, werde ich ihm das Genick brechen, bevor ich ihm den verdammten Kopf von den Schultern puste, so wahr mir Gott helfe!, dachte Lionel. Ich muss mich nur in eine günstigere Position bringen, damit ich genauer zielen kann.

			Lionel Ray streckte die Hand aus und zog an der Kette der kleinen Lampe, die von der Decke baumelte. Die plötzliche Strahlungsexplosion blendete ihn und er hob schnell die Schrotflinte in Richtung des Unbekannten. Ihn trieb die Sorge, dass der andere ihn in den Sekunden, in denen seine Augen sich erst an das Licht gewöhnen mussten, angreifen könnte. Aber der Kerl rührte sich nicht von der Stelle.

			Lionel schielte mit zusammengekniffenen Augen in den Schein der nackten 100-Watt-Glühbirne. Die Gesichtszüge des Eindringlings kamen ihm vage bekannt vor. Die Statur des Mannes war noch imposanter, als man es ihm im Dunkeln ansehen konnte, größer als Lionel selbst. Er trug das kurze, ordentlich geschnittene Haar zu einem Mittelscheitel gekämmt. Kristallklare blaue Augen. Ein markantes Kinn. Hohe Wangenknochen und ein Lächeln, das aus einer Doppelreihe perfekt gerader weißer Zähne bestand – Zähnen, die spitz zugefeilt waren. Sein Körper war mit beeindruckenden Muskeln ausgestattet, die sich unter einem gelben Poloshirt spannten.

			»Joey? Bist du das, Junge? Warum zur Hölle brichst du in meine Garage ein? Warum bewegst du deinen faulen Arsch nicht ans College, wo du eigentlich hingehörst?«

			»Ich bin gekommen, um dir eine Frage zu stellen.«

			Lionel Ray senkte die Schrotflinte und musterte seinen Sohn mit demselben verärgerten, enttäuschten und leicht entrückten Gesichtsausdruck, den er immer aufgesetzt hatte, bevor er Joe schlug – damals, als der Kleine nichts als Blödsinn trieb.

			»Junge, es ist mitten in der Nacht und zu spät, um Spielchen zu spielen. Was ist das hier, ein dämlicher Streich oder was? Willst du deinen bescheuerten Studentenkumpels beweisen, was du für ein Draufgänger bist, indem du in die Garage deines Dads einbrichst, die Tür einschlägst und das Tor verbeulst? Ich hoffe, du hast genug Geld, um für den Schaden aufzukommen. Wenn nicht, prügele ich es aus dir raus!«, knurrte Lionel Ray.

			»Als man mich damals halb verblutet im Park gefunden hat – wie lange hat es da gedauert, bis dir aufgegangen ist, dass deine eigenen Taten als Bumerang zu dir zurückgekehrt sind? Wie lange hat es gedauert, bis du Damon Trent als eines deiner Opfer wiedererkannt hast? Ich schätze, er gehörte zu den armen Schweinen, die deine Torturen lebend überstanden haben, was? Wie viele waren es insgesamt? Wie viele Kinder hast du umgebracht?«

			Tränen strömten über Joes Gesicht. Sein Vater sah ihn angewidert und mit leichter Belustigung an.

			»Ah, hast du’s also doch noch rausgefunden? Ich wollte es dir schon früher sagen, war mir aber nicht sicher, ob du damit klarkommst. Wie es aussieht, hatte ich recht. Sieh dich doch an, du stehst da und flennst wie ein altes Waschweib. Kaum zu glauben, dass wir vom selben Schlag sind. Aber das sind wir, stimmt’s? Mein Blut fließt in deinen Adern. Mein Fluch.«

			»Wie viele waren es?«

			»Keine Ahnung. Dutzende.«

			»Was hast du mit ihnen angestellt? Raus mit der Sprache!«

			Lionel Ray zog eine Augenbraue hoch. »Bist du sicher, dass du das wissen willst, Junge?«

			»Erzähl’s mir! Ich will erfahren, warum ich bin, wie ich bin.«

			»Ich hab sie spontan in Parks aufgegabelt, genau wie dieser Trent dich damals auf der Straße aufgabelte. Manchmal bot ich ihnen an, sie nach Hause zu fahren, oder behauptete, ihre Mom hätte mich geschickt, um sie abzuholen. Manchmal schnappte ich sie mir auch einfach. Nach einer Weile merkte ich, dass es am Einfachsten war, am Bürgersteig kurz rechts ranzufahren. Das bekam so gut wie niemand mit. Anschließend nahm ich sie mit nach Hause. Ja, hier in dieses Haus. Unten in den Keller. Ich schnippelte eine Weile an ihnen herum. Ich hatte keinen Sex mit ihnen, darum ging’s mir nicht. Nur ums Schneiden. Darum, sie schreien zu hören.«

			»Hast du ihr Blut getrunken?«

			»Was? Nein! Du meinst, wie dieser fette Freak, der sich über dich hergemacht hat? Ich bin doch kein Perverser. Ich wollte sie einfach nur schreien hören.«

			»Hast du sie getötet?«

			»Einige von ihnen. Die meisten, nehme ich an. Aber ein paar habe ich auch laufen lassen. Vor allem, wenn sie noch sehr klein waren. Ich wusste, dass sie der Polizei nicht genug verraten konnten, um mir gefährlich zu werden. Die meisten hatten sowieso viel zu viel Angst, als ich mit ihnen fertig war. Und wenn ich mir wirklich Sorgen machte, dass sie plaudern könnten, schnitt ich ihnen die Zunge raus oder stach ihnen die Augen aus. Manchmal auch beides. Ich hätte Trent ebenfalls die Augen ausstechen sollen.«

			»Aber warum, Dad? Warum hast du das getan?«

			»Aus dem gleichen Grund, aus dem du diese Bibliothekarin an deinem College in Stücke gerissen hast. Du hast wohl gedacht, ich wüsste nichts davon, was? In dem Moment, als diese Cops vor meiner Tür auftauchten, wusste ich, dass du es gewesen bist. Wie der Vater, so der Sohn. Ich habe es getan, weil es sich gut anfühlt, Junge! Ist es nicht so, mein Sohn? Fühlt es sich nicht gut an, sich an diesen schwachen, erbärmlichen kleinen Dingern zu vergreifen? Es fühlt sich so an, als wäre dein Körper genau dafür geschaffen worden, nicht wahr? Als hättest du endlich deine Bestimmung im Leben gefunden. Die Schwachen ausmerzen. Auslese für die Herde betreiben. Sie sind zu nichts nütze, außer zum Schreien und Sterben. Bist du jetzt zufrieden, Junge? Hab ich deine Fragen alle beantwortet?«

			»Alle bis auf eine«, antwortete Joe und warf einen Blick auf die Schrotflinte, die in der Hand seines Vaters baumelte. Er versuchte abzuschätzen, wie seine Chancen standen, die andere Seite der Garage rechtzeitig zu erreichen, um seinen Dad zu entwaffnen – bevor dieser zielen und abdrücken konnte. Oder schießt er gar nicht?, überlegte Joe. Immerhin bin ich sein Sohn. Aber er bezweifelte es. Er kannte seinen Dad gut genug, um zu wissen, dass ihm sein eigenes Glück und seine Sicherheit wichtiger waren als der Zusammenhalt der Familie oder Verantwortung. Er würde Joe ohne Zögern erschießen, wenn er glaubte, dass sein Leben in Gefahr war.

			Joe schob sich zentimeterweise dichter an seinen Vater heran. Je näher er ihm bei einem Angriff war, desto größer seine Chance, ohne ein rauchendes Loch in der Brust davonzukommen.

			»Dann frag. Was willst du noch über deinen alten Herrn wissen?«

			Joe hatte sich bis auf knapp zwei Meter herangepirscht.

			»Ich will wissen, ob es eine Heilung für das gibt, was wir tun. Ich will wissen, wie man dafür sorgt, dass es aufhört.«

			Lionel Ray lachte laut auf. »Eine Heilung? Du kannst nicht ändern, was du bist, Junge! Es gibt keine Heilung!«

			»Das sehe ich anders.« Joe sprang vor und zielte auf die Kehle seines Vaters. Lionel Ray riss die Flinte hoch, um seinen Sohn zu erschießen, war aber zu langsam. Der Schuss fegte knapp links vorbei. Joe registrierte nüchtern, dass sein Vater auf seinen Kopf gezielt hatte.

			Ein paar Schrotkugeln trafen Joes Schulter, Bizeps und Brust. Es schmerzte ein wenig, konnte ihn aber nicht aufhalten. Er warf sich seinem Erzeuger mit der Wucht und Geschwindigkeit eines durchgehenden Rennpferds entgegen. Sie prallten auf den harten Betonboden und es gab ein feuchtes Klatschen, als Lionel Rays Hinterkopf auf dem Zement aufschlug. Joe fletschte die Zähne und grub sie tief in die Kehle seines Vaters. Es befriedigte ihn ungemein, die Schreie des alten Manns zu hören.

		

	


	
		
			Kapitel 45

			Detective Montgomery rief seinen Partner an und bat ihn, umgehend zum Haus von Lionel Miles zu fahren. Dann setzte er sich mit dem Polizeichef von Hayward in Verbindung und gab ihm eine Zusammenfassung der Situation.

			»Wenn er nach Hause zurückkehrt, dann wohl kaum, um mit seinem Daddy über die guten alten Zeiten zu plaudern. Er ist extrem blutrünstig. Wenn Sie nicht schnell genug dort sind, werden Sie eine Leiche vorfinden – und glauben Sie mir, Joseph hat wirklich üble Tischmanieren.«

			Der Detective steckte sein Handy ans Ladekabel und wartete darauf, dass der Polizeichef ihn zurückrief, zur Abwechslung hoffentlich mit guten Nachrichten, beispielsweise der Verhaftung von Joseph Miles. Er starrte durch die Windschutzscheibe, war sich kaum des Verkehrs bewusst, nahm die Straße vor sich nur am Rande wahr. Alles, woran er denken konnte, während er über den Highway in Richtung Kalifornien raste, war der kräftige menschenfressende College-Student. Er war etwas mehr als eine Stunde unterwegs, als der ersehnte Anruf endlich kam.

			»Wir haben ihn verpasst. Er muss schon einige Stunden vor uns dort gewesen sein.«

			»Was ist passiert? Hat er seinen Vater getötet?«

			»Er hat mehr getan, als ihn nur zu töten. Viel mehr.« Die anfangs kräftige Stimme des Polizeichefs senkte sich zu einem schwachen Flüstern. Montgomery kannte das Symptom. Der Mann stand kurz vor einem Schock. Was auch immer er vorgefunden hatte, musste entsetzlicher gewesen sein als das, worauf der Detective ihn hatte vorbereiten können. Montgomery trat das Gaspedal durch, als der andere ihm die grausigen Details schilderte. Sechseinhalb Stunden später bremste er vor dem Haus des verstorbenen Lionel Ray Miles.

			Nachdem Montgomery schon den Polizeichef nicht angemessen darauf vorbereitet hatte, was ihn dort erwartete, musste er feststellen, dass auch ihn der Anblick des Tatorts überforderte.

			»Jesus Christus!«

			Lionel Ray lag mit aufgerissener Brust und herausgerissenem Herzen auf der Motorhaube seines geliebten 1969er Lincoln Continental. Die klaffende Brusthöhle war mit Knoblauch gefüllt worden und ein Rosenkranz lag auf einem Berg von Gewürznelken. Ein Holzpflock, der an der Stelle durch den Körper getrieben worden war, an der sich ursprünglich das Herz befunden hatte, nagelte ihn an die Motorhaube des Wagens. Sein Kopf war abgetrennt worden und lag mit identischer Füllung auf dem Garagenboden. 

			Die Leiche dampfte noch. Offensichtlich hatte der Mörder versucht, sie anzuzünden. Die Beamten aus Hayward waren gerade rechtzeitig eingetroffen, um das Feuer zu löschen, bevor es allzu großen Schaden anrichtete. Auf der ganzen Straße roch es nach gedünstetem Knoblauch und Schweinebraten. Das Bestürzendste war, dass man fast von einem appetitlichen Duft reden konnte. Es erinnerte den Detective auf unangenehme Weise daran, dass er seit beinahe 24 Stunden nichts mehr gegessen hatte.

			Montgomery wusste, dass die Brandstiftung keinesfalls der Vernichtung von Beweisen gedient hatte. Vielmehr sollte damit sichergestellt werden, dass sich dieser Dämon niemals wieder erhob. Er trat näher und blickte auf den schwelenden Leichnam hinab.

			»Du armes Schwein. Was hast du nur angestellt, um so zu enden?«

			»Detective!« Ein junger Polizist, der aussah, als käme er frisch von der Academy, rannte mit weit aufgerissenen Augen in die Garage. Er schnappte nach Luft wie ein Guppy im leeren Aquarium.

			Montgomery drehte sich sofort um, als er die Aufregung in der Stimme des jungen Polizisten wahrnahm. Er kannte diesen Unterton. Es bedeutete, dass der Beamte auf etwas Unerwartetes gestoßen war.

			»Was gibt’s?«

			»Wir haben weitere Leichen gefunden, und zwar jede Menge! Unten im Keller.«

			»Was? Bringen Sie mich hin!«

			Der junge Polizist führte den Detective zur Rückseite des Hauses und über eine schmale Stiege hinab in den Keller. Dort war ein großer Schäferhund von einer der K9-Einheiten eifrig damit beschäftigt, im festgewalzten Erdboden zu wühlen. Zwei weitere Cops standen neben ihm und legten mit Besen und Schaufeln ein menschliches Skelett frei. Zwei weitere Knochengerippe leisteten ihnen bereits Gesellschaft.

			»Wie viele sind es?«

			»Keine Ahnung. Sie sind übereinandergestapelt. Einige liegen schon ziemlich lange hier, würde ich sagen.«

			»Es ... es sind Kinder!« Montgomery wurde schwindlig.

			»Wie alt, sagten Sie gleich, ist der Verdächtige?«, erkundigte sich einer der Beamten. »Diese Leichen dürften schon vor seiner Geburt hier vergraben worden sein. Sehen Sie sich diese Kleidung an. Solche Schuhe habe ich seit den 80ern nicht mehr gesehen.«

			Montgomery starrte auf ein freigelegtes Bein mit British-Knights-Sneaker. Er selbst hatte vor Jahren solche Turnschuhe besessen – damals, 1992. Zu dieser Zeit war Joseph etwa zehn gewesen. Es konnte sich unmöglich um seine Opfer handeln. Deshalb also war Joseph an den Ort seiner Kindheit zurückgekehrt – um den wahren Ursprung seines Fluchs zu vernichten.

			Seinen eigenen Vater.

			Es dauerte mehrere Tage, bis sie alle Leichen aus der Erde geholt hatten. Als sie fertig waren, zählten sie 25 menschliche Skelette im Alter zwischen sechs und 16 Jahren. Sie lagen zum Teil schon seit über einem Jahrzehnt hier. Die meisten von ihnen waren in Stücke gehackt worden und vorher einem Schnitt durch die Kehle zum Opfer gefallen. Anzeichen für Kannibalismus ließen sich dagegen nicht entdecken, was Montgomerys Verdacht erhärtete, dass es sich bei dem Täter um den älteren Miles und nicht um seinen Sohn handelte. Wie es aussah, hatte Joe der Welt mit der Tötung seines Vaters einen Dienst erwiesen. Aber wo steckte der Junge jetzt?

		

	


	
		
			Kapitel 46

			Alicia zuckte zusammen, als das heiße Wasser aus dem Duschkopf auf ihre empfindliche rosafarbene Haut prasselte. Ihr Martyrium mit Joseph Miles lag jetzt einige Monate zurück und sie war erst vor einer Woche aus dem Krankenhaus entlassen worden. Ende des Monats stand ein Termin bei einem plastischen Chirurgen auf dem Kalender, um über Prothesen zu sprechen, die ihre zerstörten Brüste ersetzen sollten. 

			Sie hatte bereits sechs Operationen hinter sich – schmerzhafte Hauttransplantationen, um das klaffende Loch in ihrer Brust zu schließen. Nun wollte man prüfen, ob es im Bereich des Möglichen lag, Implantate einzusetzen. Sie sollten ihre Brust relativ natürlich wirken lassen, fast so wie vor ihrer Entführung, behaupteten die Ärzte. Alicia schnaubte spöttisch, als sie beobachtete, wie das Wasser über ihren flachen, warzenlosen Busen rann. Sie gab sich keinen Illusionen hin. Sie wusste, dass sie nie mehr so wie früher aussehen würde.

			Sie trat aus der Dusche und taxierte ihren vernarbten und entstellten Oberkörper. Ihre Brust bestand aus kaum mehr als einer dünnen Hautschicht, die sich über den Brustkorb spannte. Sie konnte fast sehen, wie ihr Herz darunter schlug, und fing an zu weinen. Der Mann, in den sie verliebt war, hatte ihr das angetan.

			»Warum hat er mich nicht getötet? Warum hat er mich in diesem Zustand zurückgelassen?«

			Joe war immer noch nicht gefasst worden, aber es hatte keine weiteren kannibalischen Mordfälle mehr gegeben. Er schien spurlos verschwunden zu sein. Oder die Heilung hatte tatsächlich funktioniert. In gewisser Weise hoffte sie, dass sie sich irrte. Jeden Abend betete sie, dass er zu ihr zurückkehrte und die Angelegenheit zu Ende brachte.

			Als sie behutsam mit dem Handtuch das Wasser und die Tränen von ihrem Körper abwischte, drang ein Geräusch aus ihrem Schlafzimmer heran. Es klang, als hätte jemand das Fenster geöffnet. Kurz darauf hörte sie das unverkennbare Geräusch von Schritten, die sich näherten.

			»Hallo?«

			Sie hielt das Handtuch vor ihrer verwüsteten Brust umklammert und lugte um die Ecke. Sie war nicht im Geringsten überrascht, Joe mitten in ihrem Schlafzimmer stehen zu sehen.

			»Hast du meine Nachricht erhalten? Im Forum?«, fragte sie.

			»Ja.« Er machte einen niedergeschlagenen Eindruck.

			»Dann bist du gekommen, um mir den Gefallen zu tun, um den ich dich gebeten habe?«

			»Bist du sicher, dass du das möchtest?«

			»Ganz sicher. Sie haben mir bei der Entlassung aus dem Krankenhaus haufenweise Schmerztabletten mitgegeben. Ich werde eine ganze Packung davon auf einmal schlucken. Dann spüre ich nichts.«

			»Du hast mir gefehlt, Alicia.« Eine Träne rollte über seine Wange.

			»Du hast mir auch gefehlt. Ich habe sogar den Tisch für uns gedeckt.«

			Joe drehte sich in Richtung der Küchenzeile um und tatsächlich erstreckte sich ein großer Tisch, völlig überdimensioniert für ihr winziges Apartment, von der Küche über die kleine Essecke bis ins Wohnzimmer. Der Tisch bestand aus massiver Eiche und sah ausgesprochen teuer aus. Eine riesige Servierplatte, auf der ein ausgewachsenes Schwein Platz gefunden hätte, wurde von einem einzelnen Gedeck am Kopfende ergänzt. Ein großes Tranchiermesser lag daneben.

			»Eine Antiquität«, erklärte sie. »Ich habe den Tisch eigens für diesen Anlass gekauft. Für den Fall, dass du zu mir zurückkehrst.«

			»Ich liebe dich, Alicia.«

			»Das weiß ich. Aber ich kann so nicht weiterleben!« Sie deutete auf ihre Brust.

			»Was ist mit plastischer Chirurgie?«

			»Sieh mich an.« Alicia ließ das Handtuch fallen und entblößte die furchtbare Narbe, die ihren Oberkörper verunstaltete. Joseph sog scharf die Luft ein, als er sich mit den Früchten seiner eigenen Brutalität konfrontiert sah. »Das bekommen sie nicht wieder hin.«

			»Also gut. Aber es könnte eine ganze Weile dauern. Mein Appetit ist nicht mehr so stark wie früher.«

			Alicia ging ins Bad und öffnete das Medizinschränkchen. Sie holte eines der Fentanyl-Pflaster, die man ihr in der Klinik als Ersatz für die Morphiuminfusionen nach der OP empfohlen hatte, aus der Packung und klebte es sich an den Hals. Außerdem hatte sie eine fast volle Flasche Darvocet-N und eine halbe Ampulle Percocet gebunkert. Sie schluckte von beiden jeweils eine Handvoll und kehrte zu Joe zurück. Ihre Knie wurden bereits weich. Als sie in die Küche stolperte, um sich auf den Esstisch zu legen, begann sich das Zimmer um sie herum zu drehen. Das Fentanyl entfaltete bereits seine Wirkung.

			»Ich will, dass du mich ganz auffrisst. Lass nichts von mir übrig. So kann ich für immer zu einem Teil von dir werden.«

			Auch die Wirkung der anderen Schmerzmittel setzte nun ein und Alicia spürte ihren eigenen Körper nicht länger. Es war ein Gefühl, als würde sie schweben.

			Joe weinte, als er das Messer in die Hand nahm. Er weinte, als er begann, ihr weiches fülliges Fleisch zu tranchieren. Und die Tränen flossen weiter, als er die vom Blut feuchten Stücke zwischen seine Lippen schob, kurz darauf herumkaute und sie dann herunterschluckte. Sie schmeckte genauso, wie er sich erinnerte.

			Er brauchte zwei Tage, um sie komplett aufzufressen. In den ersten Stunden war sie noch bei Bewusstsein und flüsterte ihm zu, wie sehr sie ihn liebte. Wie glücklich sie war, ihm eine solche Wonne bescheren zu können. Wie sehr sie sich diesen Moment herbeigesehnt hatte. Obwohl er es sich zunächst nicht eingestehen wollte, verspürte Joe die vertrauten Blitze der Ekstase, als er ihre weichen Muskeln und ihr Fett zermalmte und seinem Magen zur Verdauung anvertraute. 

			Sie starb noch in derselben Nacht, während Joe ununterbrochen weiter aß, wie er es Alicia versprochen hatte. Er aß, bis er ihren gesamten Körper verspeist hatte – Haut, Muskeln, Organe, Fettgewebe, selbst ihr Gehirn. Er nuckelte sogar das Mark aus ihren Knochen. Er fühlte, wie ihre Lebensenergie ihn durchströmte, als er mit aufgeblähtem Bauch ihre Wohnung verließ und gegen die Übelkeit ankämpfte. Er konnte spüren, wie ihre flammende Liebe durch seinen Körper zirkulierte. Den Streifenwagen bemerkte er erst, als er direkt neben ihm zum Stehen kam.

			»Halt! Keine Bewegung! Auf die Knie! Hände hinter den Kopf!«

			Der Polizist war muskulös und mittleren Alters und er roch nach Angst. Sein Partner kam von der anderen Seite des Wagens herbeigelaufen und war noch älter und noch verängstigter. Joseph hatte nicht geduscht und war von oben bis unten mit Alicias Blut beschmiert, aber das war nicht der einzige Grund, weshalb die Polizisten ihn fürchteten. Sie waren Joe bereits vor drei Nächten auf der anderen Straßenseite in ihrem Zivilfahrzeug aufgefallen, als er sich in Alicias Apartment geschlichen hatte. Statt Alicia zu beschützen, hatten beide ein Nickerchen gemacht und versagt. Joe war in diesem Moment alles egal. Er beobachtete mit neugieriger Distanziertheit, wie sich die Handschellen um seine Gelenke schlossen und sich die beiden Cops mit Fluchen und Beten gegenseitig zu übertrumpfen versuchten.

			»Mann, wir haben echt Scheiße gebaut!«

			»Was hat er mit der Frau angestellt? Los, geh rein und sieh nach. Der entkommt uns nicht mehr. Scheiße, Mann, sie werden uns kreuzigen, wenn sie herausfinden, dass uns eine wichtige Belastungszeugin unter dem Hintern weggestorben ist!«

			»Wenigstens haben wir das Schwein geschnappt. Wer weiß, vielleicht bekommen wir sogar eine Medaille!«

			Der jüngere Cop sah seinen älteren Kollegen an und schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Das bezweifle ich ernsthaft. Siehst du das ganze Blut? Das ist nicht seins. Und du weißt, was er mit seinen Opfern macht.«

			Der ältere Polizist riss die Augen auf. Er rannte den Bürgersteig entlang und stürzte in Alicias Apartment. Keine Minute später war er wieder draußen und übergab sich in den Rinnstein.

			»Knochen! Da oben liegen nur noch Knochen! Er hat sie gefressen! Er hat die Frau mit Haut und Haaren aufgefressen!«

			Joe sah dem Mann beim Kotzen zu und bemühte sich, sein eigenes opulentes Mahl bei sich zu behalten. Er konzentrierte sich darauf, den Verdauungsprozess zu beschleunigen. Er wusste, sie würden ihm den Magen auspumpen, und bis dahin wollte er so viel wie möglich von ihr verdaut haben.

			Sie schoben ihn gerade auf den Rücksitz des Streifenwagens, als ein weiteres Auto anhielt. Ein schwarzer Polizist, den Joe nicht kannte, saß hinter dem Steuer. Auf dem Rücksitz entdeckte er seine College-Professoren Locke und Douglas. Die beiden sprangen auf die Straße, noch bevor der Wagen zum Stehen gekommen war, und rannten zu ihm herüber.

			»Keine Sorge, Junge. Wir passen auf, dass Ihnen nichts passiert. Wir werden Ihnen helfen. Wir werden Sie heilen!« Professor Lockes Augen strahlten vor Freude. Er sah aus, als hätte er gerade den Lotto-Jackpot geknackt.

		

	


	
		
			Epilog

			Joe hockte hinter der gläsernen Trennwand und starrte die zierliche junge Frau an, die ihm einen Besuch abstattete. Es war das Aktmodell aus seinem Kunstkurs. Die Frau, die ihm sein Bild für 100 Dollar abgekauft hatte.

			»Wie geht es dir, Joseph?«

			»Es geht mir gut. Du musst mich nicht immer besuchen, weißt du.«

			»Ich weiß. Aber ich komme gerne.« Sie lächelte ihn auf eine einstudiert wirkende, verführerische Weise an, die andeuten sollte, dass sie gerne mehr für ihn tun würde, als ihm nur Gesellschaft zu leisten.

			Joe registrierte, dass die Frau zugenommen hatte. Ihre Brüste, Schenkel und Hüften wirkten voller, fast schon üppig. Sie bemerkte Joes Interesse an ihrem Körper und lächelte.

			»Gefällt es dir?« Sie stand auf und drehte sich um, damit Joe einen ausgiebigen Blick auf ihren Hintern werfen konnte, der ebenfalls deutlich draller wirkte. Das kleine Biest schaffte es sogar, die Pobacken zum Wackeln zu bewegen.

			»Du siehst gut aus.«

			»So gut, dass du Lust bekommst, mich zu fressen?«

			Darauf antwortete Joe nicht.

			»Was willst du?«, fragte er.

			»Ich will mich nur vergewissern, dass man dich gut behandelt und es dir an nichts fehlt. Wie ich hörte, führen sie Experimente mit dir durch?«

			»Ja. Ich habe mich freiwillig dafür gemeldet. Sie verabreichen mir Serotoninhemmer, um meine Triebhaftigkeit zu unterdrücken. Um meine Abhängigkeit zu heilen. Professor Locke leitet die Untersuchungen. Er ist davon überzeugt, dass man ihm den Nobelpreis verleihen wird, wenn die Behandlung anschlägt.«

			»Und? Tut sie das?«

			»Ich weiß es nicht genau. Wahrscheinlich schon. Ich verspüre dieses Verlangen nicht mehr. Das heißt, jedenfalls nicht mehr allzu häufig. Aber sie sperren mich ja auch die ganze Zeit ein und isolieren mich von den anderen Gefangenen. Keine Stimulation von außen. Nichts, was Begierde wecken könnte. Von dir mal abgesehen. Du bist der einzige Besuch, den sie mir erlauben, abgesehen von Ärzten und Reportern.«

			»Spürst du ein Verlangen, wenn du mich ansiehst?« Eine deutliche Erregung schwang in ihrer Stimme mit, als sie die Frage stellte.

			»Ja«, erwiderte Joe, ohne ihr ins Gesicht zu sehen. Seine Augen huschten erneut über ihre üppigen Kurven. Sie sah nicht länger wie ein anämisches Straßenkind aus, so wie damals, als sie zum ersten Mal in seinem Kunstkurs auftauchte. Sie hatte sich offensichtlich mit seinen Vorlieben vertraut gemacht, mit der Art von Frauen, die er mochte. Noch ein paar Pfunde und er würde sie unwiderstehlich finden.

			Sie hatte nach dem Prozess angefangen, ihm zu schreiben. Zuerst stellte sie nur Fragen, doch dann waren die Briefe regelrecht ins Pornografische umgeschlagen. Ausgiebig schilderte sie, was sie alles mit ihm anstellen wollte oder was er umgekehrt mit ihr tun sollte. Mehr als einmal unterbreitete sie ihm das Angebot, sie zu heiraten. Sie behauptete, in ihn verliebt zu sein, seit dem Tag, an dem sie das von ihm gemalte Porträt gesehen hatte. Und nun legte sie in dem Versuch, sich für ihn attraktiver zu machen, sogar Gewicht zu. Es funktionierte.

			Joes Musterung konzentrierte sich zunehmend auf ihre Brüste. Dort zeichnete sich die auffälligste Veränderung ab. Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie wenig bis gar keine Oberweite vorweisen können, doch nun waren ihre Brüste durch das zusätzliche Gewicht um zwei oder drei Körbchengrößen gewachsen. Sie wirkten appetitlich, aber irgendetwas daran kam ihm merkwürdig vor. Er konnte es nicht genau festmachen.

			»Ich habe dir etwas mitgebracht. Etwas von mir. Um dir zu zeigen, wie viel du mir bedeutest. Wie sehr ich dich liebe.« Sie griff in ihre Handtasche und holte eine Serviette heraus. Sie war gefaltet, um den Inhalt zu verbergen, und Blut sickerte hindurch. Sie stand auf, langte über die Glastrennwand und drückte Joe ihr Mitbringsel in die Hand. Er schaute nicht einmal hin, faltete die Serviette blitzschnell auseinander und schob sich den Inhalt in den Mund, als die Wärter bereits angerannt kamen, um sie voneinander zu trennen. Sie zerrten die junge Frau aus dem Raum und versuchten, Joe den Mund aufzureißen, für den Fall, dass sie ihm irgendeine Droge gegeben hatte.

			Einer der Wärter legte den Arm um die Hüfte von Joes Bewunderin, um sie hochzuheben und aus dem Raum zu tragen. Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, und dabei rutschte ihr Oberteil hoch. Joe nahm an, dass sie es mit Absicht tat. Um sich ihm zu präsentieren. Sie trug keinen BH, und so erhaschten die anderen Häftlinge einen kurzen Blick auf ihre kecken mittelgroßen Brüste. Doch das Gejohle und Gepfeife verstummte, als sie erkannten, dass einer ihrer Nippel fehlte.

			Ein Orgasmus durchzuckte Joes Lenden, als er auf dem kleinen rosafarbenen Stück Fleisch herumkaute und es genüsslich hinunterschluckte.

		

	


	
		
			Wrath James White
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			www.wrathjameswhite.com

			WRATH JAMES WHITE ist ein ehemaliger Kickboxer (World Class Heavyweight) und Trainer unterschiedlicher Kampftechniken. Er lebt mit seiner Frau und den drei Kindern Isis, Nala und Sultan in Austin, Texas.

			Wrath (Zorn) schrieb mehrere Romane, die zu den brutalsten und erschütternsten zählen, die jemals in Amerika erschienen. 

			Wrath James White bei FESTA: Der Teratologe (zusammen mit dem »Meister des Exreme Horror« Edward Lee) – Schänderblut – Der Totenerwecker
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			Nichts für den Buchhandel – aber für Fans.

			Der Handel boykottiert gewisse Bücher von uns. Zu hart, zu gewagt, zu brutal oder einfach zu weit weg von der Norm. Doch Literatur braucht künstlerische Freiheit und darf nicht geknebelt werden. Deshalb befreien wir uns auf »extreme« Art: 

			FESTA EXTREM, das sind Bücher, die die Grenzen des Erträglichen streifen und oft genug auch überschreiten. Ein Lesegenuss für Kenner und Hardcore-Fans!

			Titel dieser Reihe erscheinen ohne ISBN. Sie können also nur direkt beim Verlag bestellt werden. Mit Privatdrucken in kleiner Auflage sind wir so bei Programmauswahl und Covergestaltung völlig frei. In den offiziellen Handel gelangt FESTA EXTREM nur in Form von eBooks (außer Das Schwein).

			FESTA EXTREM – Du kennst das Risiko?

			Die ersten drei Titel:

			Edward Lee: Das Schwein

			Bryan Smith: Rock-and-Roll-Zombies aus der Besserungsanstalt

			Edward Lee & Wrath James White: Der Teratologe

			Infos und Shop: www.Festa-Verlag.de
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			Für die Journalisten James Bryant und Richard Westmore sieht alles nach einem Routineauftrag aus, als sie für eine Reportage in die Villa des öffentlichkeitsscheuen Milliardärs John Farrington geschickt werden. Doch dann stolpert ihnen der exzentrische Neureiche nackt und geistig verwirrt in die Arme, halluziniert von Engeln und konfrontiert sie mit seinen perversen Vorlieben.

			Tödliche Orgien mit entstellten und deformierten Frauen, Männern und Zwitterwesen. Religiöse Eiferer, die mit einer Potenzdroge sexuell gefügig gemacht werden, um sich im wahrsten Sinne des Wortes die Seele aus dem Leib zu vögeln. Und über allem thront der durchgeknalle Hausbesitzer, der es sich allen Ernstes in den Kopf gesetzt hat, Gott höchstpersönlich in seine bizarre Folterkammer zu locken ...

			Nur über unseren Shop erhältlich: www.Festa-Verlag.de
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Überlege Dir gut, ob Du die Tür zu 
Edward Lees Welt wirklich öffnen willst!

			Man nehme:

			– einen skrupellosen Pornoproduzenten

			– ein auf Perversitäten spezialisiertes Studio mitten in der Einöde

			– zwei abgefuckte, drogenabhängige Prostituierte

			– dumme, aber liebenswerte Hinterwäldler

			– einen naiven Filmstudenten aus der Großstadt

			– eine sexsüchtige Sektenbraut

			– einen allzeit willigen Schäferhund

			– ein Hausschwein mit besonderen Talenten

			Und fertig ist die größte literarische Sauerei des Jahrhunderts.

			Horror Reader: »Ein perverses Genie.«

			VERKAUF ERST AB 18 JAHRE!

			Privatdruck, keine ISBN.

			Nur über unseren Shop erhältlich: www.Festa-Verlag.de
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			Bryan Smith hat den Zombieroman 
neu erfunden! 

			Vergewaltigung, Folter und Gehirnwäsche stehen in einer Besserungsanstalt in Southern Illinois auf dem Stundenplan. Statt Jugendliche im Auftrag bibeltreuer Eltern von ihrer Heavy-Metal-Sucht zu befreien, treiben hinter der biederen Fassade zahlreiche kranke Gestalten ihr Unwesen. Eine Direktorin etwa, deren lesbische S/M-Spielchen ständig außer Kontrolle geraten, ein Hausmeister, der sich als Totengräber verdingen muss, um hinterher die Überreste zu beseitigen, und ein Schließer, dem seine Gier nach Sex zum Verhängnis wird. 

			Und dann gibt sich nach einem Kometeneinschlag auch noch eine Horde mordlustiger Zombies die Ehre … 

			Sexploitation, Anspielungen an die Popkultur der 70er und 80er und jede Menge Rock and Roll. 
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